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Prolog
8. März 1990, Berlin, Prenzlauer Berg
 
Tom stellte seinen Gitarrenkoffer ab und lehnte sich gegen die Häuserwand. Aus seiner Jackentasche wühlte er ein fast leeres Tabakpäckchen. Geübt drehte er aus den letzten Krümeln eine annehmbare Zigarette und zündete sie an. Eine rauchen. Das sollte ihn wieder runterbringen. Zwei weitere Züge später entspannte er sich sichtlich. Er beschloss, sich zunächst auf den Weg zu seinem Kumpel zu machen. Ein bisschen abschalten, was auf der Klampfe zupfen und vielleicht ein, zwei Bierchen trinken, um den ganzen Scheiß zu vergessen. Seufzend schnappte er sich wieder seinen Gitarrenkoffer und schwang ihn über seine Schulter.
In diesem Moment schepperte es und kurz darauf hörte er das Schluchzen eines Mädchens . 
Sofort wandte er sich um und sah vor sich ein Mädchen, verkeilt in einem Fahrrad, auf dem Boden liegen. »Verdammt!« Tom schmiss seine halbgerauchte Krümelkippe weg und stellte den Koffer wieder auf den Boden. Vorsichtig zog er das Rad von der Kleinen herunter und fasste sie behutsam am Arm. »Hast du dir sehr weh getan?«
Sie schniefte lautstark. »Keine Ahnung, aber ja, es tut weh.« 
Beherzt half er ihr wieder auf die Beine. »Zeig mal her.« Er beugte sich vor und beäugte schuldbewusst den Schnitt unter ihrem Auge. »Du blutest.« Scheiße! Als wenn nicht schon genug Probleme zu Hause auf ihn warteten. Gerade erst hatte er sich mit seinen Eltern gestritten, weil er es vorzog, lieber Musik zu machen statt einer vernünftigen Ausbildung. 
»Aua!« Das Mädchen befühlte seine Wunde. 
»Warte, lass mich das machen.« Tom kramte ein sauberes Taschentuch aus seiner Jacke hervor. Mehr als vorsichtig rieb er den Schmutz rund um die Wunde weg. »Wie heißt du?«, murmelte er, hoch konzentriert auf sein Tun. 
»Nina ... Autsch!« 
»Entschuldige.« Es half alles nichts, er musste dafür jetzt geradestehen, denn das Mädchen hatte ein wenig mehr, als nur einen Kratzer. »Wo wohnst du?« 
»Nur zwei Straßen weiter.« Sie zeigte in die Richtung hinter sich. 
»Gut.« Er griff sich seinen Gitarrenkoffer und das Fahrrad des Mädchens, das durch den Sturz leicht lädiert war. »Dann komm, Nina.«
»Sagst du mir auch, wie du heißt?« Sie zog einen Mundwinkel schief nach oben, was wohl ein Lächeln andeuten sollte. 
»Tom.«
»Tom«, wiederholte sie, »cool.« Sie deutete auf seinen Gitarrenkoffer. »Ist das deine?«
Tom nickte nur und hob nun das Vorderrad des silbernen Rades an. 
»Meine Eltern schenken mir vielleicht zu meinem Geburtstag auch eine, ich find' Gitarre spielen nämlich total cool.«
»So findest du?« Er grinste. »Wann hast du denn Geburtstag?«
»Am 17. Mai«, verkündete sie stolz, »dann werde ich elf.«



 
Kapitel 1
16. Mai 1997, Nürburgring
 
Total aufgekratzt hüpfte Nina in ihrem karierten Kleid und den gelben Gummistiefeln durch den Matsch. Eigentlich wollte sie jetzt mit ihren Freunden das Konzert von Supertramp verfolgen. Doch der wolkenbruchartige Regen und das damit einhergehende Gewitter machte der Gruppe einen Strich durch ihre Planung. Ein Blitzeinschlag hatte die gesamte Stromversorgung lahmgelegt, sodass der Auftritt bis auf Weiteres verschoben wurde. Eine halbe Stunde harrten die Freunde noch aus, entschlossen, sich dann aber in ihr trockenes Zelt zurück zu ziehen. Der gesamte Zeltplatz glich einer Sumpflandschaft und die Gruppe konnte es kaum erwarten, den Biervorrat im Trockenen weiter schrumpfen zu lassen.
Nach einem halbstündigen Fußmarsch, der immer wieder durch Gespräche mit fremden Konzertbesuchern unterbrochen wurde, erreichte Nina mit ihrem Trupp ihre provisorische Behausung für die nächsten Tage.
Es war ihr erstes Rock am Ring nur mit ihren Freunden. Ihre Eltern waren zwar nicht weniger musikverrückt als sie selbst – schließlich waren sie Berufsmusiker – ihr Vater meinte jedoch, dass er langsam vielleicht zu alt wurde, um betrunken im Matsch herum zu wanken. Außerdem sollte sie in einer Stunde endlich 18 Jahre alt werden, was sie mehr als nur freute.
Sie schnappte sich eine Dose und fläzte sich in den klapprigen Campingstuhl. Geschickt öffnete sie ihr Bier, setzte an und erntete schadenfrohe Lacher ihrer Freunde, als ihr der eiskalte Gerstensaft unkontrolliert am Kinn runter lief. Großkotzig hielt sie ihren Mittelfinger in die Runde, dann ließ sie sich ein Handtuch reichen, mit dem sie auch gleich ihre regennassen Haare ein wenig trocknete. Nach dem fruchtlosen Versuch, ihre dunklen, strähnigen Haare einigermaßen zu trocknen und menschlich aussehen zu lassen, band sie sie schließlich zusammen. Dabei schweifte ihr Blick über den Zeltplatz und blieb an drei Personen, die ebenfalls gerade dabei waren ihre Haare zu bändigen, hängen. Und was für Haare zwei der Drei hatten! Nina wurde total neidisch, denn sie selbst war jetzt schon von ihrer Frisur genervt, obwohl sie ihr gerade mal über die Schulter reichte, aber beim Singen, Spielen und abrocken waren lange Haare einfach störend. Bis heute war sie nicht hinter das Geheimnis gestiegen, wie James Hetfield, ihr großes Vorbild und Schwarm, das machte. Und einer dieser Typen machte James in Sachen Frisur ernsthafte Konkurrenz. Männer mit langen Haaren gefielen ihr, warum, konnte sie selbst nicht genau sagen. Noch eine ganze Weile beobachtete sie ihn, wie er die Haare zurück schwang, sich ein neues, trockenes Shirt überzog, mit seinen Kumpel scherzte … Plötzlich lachte er laut – ein tiefer, grollender Ton drang zu ihr durch und bereitete ihr eine ziemlich krasse Gänsehaut. ‚Wow!‘, dachte sie und brannte darauf, zu erfahren, ob seine Stimme ebenso tief und brummend klang wie sein herzhaftes Lachen. 
»Ey, Nina!« Jemand hielt ihr ihre Gitarre hin. »Der Stromanschluss ist hinüber, das heißt du wirst uns ein bisschen was spielen müssen.« Die Anderen waren schon dabei, Kerzen aufzustellen und jemand wühlte in der Metallbox hinter ihr nach den großen Taschenlampen. 
»Das heißt ja auch, wir müssen das Bier schneller trinken, bevor es warm wird«, grinste sie und griff nach ihrem Instrument. Sie zupfte die Saiten an und stimmte sie provisorisch nach Gehör. Das sollte für den Moment genügen, um ein bisschen herum zu klimpern. Lolli, einer ihrer besten Freunde, hockte sich auf eine leere Bierkiste neben sie und begann die ersten Riffe von Knockin' on heaven's door zu spielen. Sie verdrehte die Augen. 
»Gott, das gehört fast genauso verboten wie Stairway to heaven.« Sie schüttelte sich, begann dann aber ebenfalls, die Akkorde zu spielen und stieg direkt mit der ersten Strophe ein.
Sie spielte eine sehr eigenwillige Version des Bob Dylan-Klassikers. Immer wieder unterbrach sie sich selbst durch Gegackere, während ihre Kumpel zärtlich schmusend miteinander tanzten. Gerade als sie in die zweite Strophe einstieg, sah sie aus dem Augenwinkel, wie jemand die interessanten, langhaarigen Typen herbeiwinkte. Begeistert davon, dass diese die Einladung offensichtlich annahmen, konzentrierte sie sich jetzt doch darauf, das Lied würdiger zu spielen und setzte zur Bridge an. Mit geschlossenen Augen bemühte sie sich, jeden Ton zu treffen, schließlich wollte sie sich nicht blamieren. Erst als der letzte Ton gesungen war und Lolli die Abschlussakkorde verklingen ließ, öffnete sie ihre Lider wieder und erntete anerkennenden Applaus von den neuen Gästen.
»Ey, das war echt gut«, sagte der Interessanteste der Drei und setzte sich direkt auf den Plastikstuhl, der ihr gegenüber stand. 
»Danke«, murmelte sie und war überrascht von der leichten, aufsteigenden Röte in ihrem Gesicht. Gott, das passierte ihr doch sonst nie!
»Spiel noch ein Lied, bitte.« Seine tiefe Stimme ging ihr durch und durch. Eine unübersehbare Gänsehaut überzog ihren ganzen Körper und für einige Momente war sie seltsamerweise sprachlos.
»Ist dir kalt?« Er deutete auf ihre Unterarme.
»Ähm, nein.« Schnell zog sie ihre Arme an ihren Körper und rieb fest über ihre Haut, damit dieses verrückte Prickeln endlich aufhörte. 
»Also, magst du noch was spielen? Ich würde dir gern zuhören.« Er fixierte sie mit einem Blick, der sie fast dazu brachte, zu spielen, was auch immer er wollte. Doch irgendetwas ließ sie stutzen – er kam ihr bekannt vor, aber sie wusste nicht, warum. 
»Ich bin übrigens Tom«, stellte er sich jetzt vor und reichte ihr die Hand. 
»Nina.« Sie ergriff seine Hand und durchforstete ihr Gehirn nach einem Tom mit unfassbar dunklen Augen und wahnsinnig tiefer Stimme. »Ok, Tom.« Sie verwies ihre Verschämtheit in die hinterste Ecke und zeigte wieder die echte, selbstbewusste Nina. »Kannst du singen?«, fragte sie unverblümt. 
Er nickte. »Jap, das ist meine Band.« Er deutete auf seine Kumpel, die bereits von den anderen weiblichen Anwesenden in Beschlag genommen wurden. 
»Cool«, gab sie nur ungerührt von sich, »aber jetzt singst du mit mir.« Sie zwinkerte. Ziemlich schnell hatte sie ihre alte Form wieder gefunden und begann die ersten Akkorde zu zupfen. »Kennst du den Song? Ohne Dich?« 
»Klar Selig. Hammerband, Hammersong. Du fängst an, dann ich und den Rest zusammen?« Er nahm noch einen Schluck aus seiner Bierdose und sah sie erwartungsvoll an. Nina nickte nur und grinste. Sie konnte es kaum noch abwarten, zu erfahren, wie seine Singstimme sich anhörte. Vor lauter Aufregung kam sie aus dem Takt, als sie die ersten Akkorde schlug und Lolli stupste sie kurz an. Tom begann zu schnipsen, dann passte es und sie sang die erste Strophe. »Langeweile besäuft sich …«
Erst als sie ihren Part beendet hatte, sah sie kurz zu ihm. Seine Augen funkelten in dem schwachen Licht der Taschenlampen. Wie gebannt starrte er sie an, doch er verpasste seinen Einsatz nicht. Er sang so unfassbar tief und sanft. Sie versank schier in seinem brummenden Bariton und blendete alles um sich herum aus. Vor lauter Faszination ließ sie ihn den Refrain allein singen. Jeder einzelne Ton brachte ihr Herz zum Stolpern und das Prickeln auf ihrer Haut war zurück. Auch die zweite Strophe begann er allein, doch jetzt verspürte sie den unbändigen Drang, mit ihm zu singen. Sie wollte wissen, wie sich ihre Stimmen zusammen anhörten. Der erste Ton verließ ihren Mund, für einen kurzen Moment setzte die Melodie aus und Nina vernahm ein anerkennendes Zischen von Lolli, bevor er weiterspielte. Die restlichen Gespräche um sie herum verstummten nach und nach. Alles schien sich nur noch um dieses eine Lied zu drehen. 
Ja, sie liebte diesen Song. Sie liebte dieses Lied abgöttisch und die Band ebenso, aber das, was gerade hier passierte, war einfach unbeschreiblich. Ihr Gesang harmonierte so unfassbar gut mit seiner Stimme, dass dieses Lied in eine andere Sphäre gehoben wurde. Nichts war mehr wichtig. Sie spielte ihre Akkorde wie von selbst, sang die Töne nur noch nach Gefühl. Die Melodie von Lolli war lediglich schmückendes Beiwerk. Vollends tauchte sie in diesen Moment, in diesen Song und in seine Stimme ein. Ließ sich aufsaugen von ihrem Gefühl und schwebte nur noch dahin. Dafür lebte sie – für solche Empfindungen und für diese Musik.
Ihre Blicke fixierten sich noch lange, nachdem der letzte Akkord verklungen war. Das Schweben schien gar nicht enden zu wollen. Selbst den begeisterten Applaus ihrer Freunde nahm sie kaum wahr. 
»Wow!«, stieß Lolli aus. »Echt Mann, was immer da zwischen euch abgeht … Aber das war grad mal der Oberhammer. Wahnsinn! Wirklich krass, Alter.« Er stand auf und schlug in Toms Hand ein. Lolli war in solchen Situationen immer sehr euphorisch. Er lebte die Musik genauso, wie sie es tat und wenn jemand verstand, was hier passiert war, dann er. »Ich muss mein Aufnahmegerät suchen. Ihr beide seid echt …« Er schüttelte den Kopf und rauschte ab in sein Zelt, um sich auf die hoffnungslose Suche nach seinem Diktiergerät zu machen. 
»Er hat recht«, stimmte Nina leise zu, »das war wirklich krass.« 
Tom lächelte und schlürfte gespielt gelassen den letzten Schluck Bier aus seiner Dose. 
 »Willst du auch noch eins?«, fragte er und sie nickte nur. 
Sie war immer noch vollkommen benebelt von ihrer gemeinsamen Gesangseinlage und ihn schien die Nummer auch nicht kalt gelassen zu haben. Er zeigte es zwar nicht direkt, aber seine Blicke sprachen Bände. Stumm hielt er ihr ein neues Bier hin und setzte sich auf die nun freie leere Bierkiste neben ihr. Die Dosen zischten, als sie sie öffneten. Vorsichtig stießen sie an. Auch nach ihren ersten Schlucken schwiegen sie – der Song hallte noch immer nach. 
»Du hast eine tolle Stimme«, bemerkte er schließlich, »ich hab sie vorhin schon gehört. Du fühlst, wenn du singst.« 
Wieder schoss ihr die unberechenbare Röte ins Gesicht. »Ich kann das nur zurückgeben. Du singst wirklich toll. Ich …« Ihr fehlten die Worte, denn wieder sah er sie mit diesem unfassbaren Blick an. 
Seine Augen waren so dunkel, wirkten so gefährlich und dennoch vermittelten sie Wärme und Sicherheit. Er brach ihren Blickkontakt ab und betrachtete jetzt ihre Gitarre. 
 »Wie lang spielst du schon?« Erneut nahm er einen Schluck Bier und ließ sie dabei nicht aus den Augen. 
»Seit ich elf bin. Spielst du auch?« 
Er zuckte mit den Schultern zur Antwort. »Eigentlich ja, aber für die Bühne reicht es nicht, deshalb bin ich zum Singen verdonnert worden.« Er grinste schief und Nina konnte nicht anders, als es zu erwidern. »Du spielst sogar blind und dafür beneide ich dich, wirklich.« Interessiert tippte er auf einen Aufkleber auf ihrer Gitarre. »Prenzlberg?«, fragte er. 
Sie nickte. »Du auch, oder?« Seinen berlinerischen Akzent hatte sie sofort erkannt, als er sich vorgestellt hatte. Dass er aus dem gleichen Stadtteil kam wie sie, war natürlich ein witziger Zufall. Tatsächlich nickte er und beide grinsten sich an, einer dümmlicher als der andere. Ein wenig verlegen strich sie sich eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. Er stutzte und sein Blick fiel auf die Narbe unter ihrem Auge. Natürlich bemerkte sie es sofort und rieb peinlich berührt mit den Fingern darüber. Sie mochte diesen Makel nicht wirklich an sich, aber er war nun mal da. 
»Woher kommt diese Narbe?«, fragte er mit einem Gesichtsausdruck zwischen Staunen und Reue. 
»Jemand hat mich mal mit einem Gitarrenkoffer vom Fahrrad gehauen.« Sie winkte ab. »Aber mein Paps hat ihm danach die Hölle heißgemacht.« 
»Ich erinnere mich«, gestand er kleinlaut und wand sich ein wenig von ihr ab. 
Nina schlug sich die Hand auf die Stirn. Daher kannte sie ihn! Er war der Junge, der sie damals unsanft von ihrem Fahrrad geschubst hatte. Ihm hatte sie diese überaus hässliche Narbe zu verdanken. 
»Es tut mir wirklich leid«, murmelte er. 
Unerwartet brach sie in fürchterliches Gelächter aus. Wie konnte sie ihm jetzt noch böse sein?
»Bitte, was ist so komisch?«, knurrte er sichtlich bedrückt. 
»Dein Gesicht …«, giggelte sie, »das ist fast genauso gut wie dein Ausdruck, als mein Vater dich durch unseren Hausflur gejagt hat, weil du seinem kleinen Mädchen wehgetan hast.« 
Jetzt stimmte auch er mit in ihr Lachen ein. »Oh ja, ich hatte wirklich Schiss vor deinem alten Herrn.« 
»Sei froh, dass du nicht eine seiner Gitarren beschädigt hast, dann wärst du vermutlich nicht so glimpflich davongekommen.« Sie verschluckte sich beinah an ihren Glucksern, doch dann brachte er sie mit einer kleinen Geste zum Schweigen.
Vorsichtig strich er mit dem Daumen über ihre Narbe. »Es tut mir wirklich leid und ich glaube, es hilft kein bisschen, wenn ich dir jetzt sage, dass diese Narbe deinen blauen Augen einen gewissen Charme verleiht.« 
»Einen gewissen Charme, ja?« Sie war krampfhaft bemüht, das unkontrollierte Prickeln in den Griff zu bekommen, doch wieder breitete sich die verräterische Gänsehaut aus. 
Er nickte und sein Mund verzog sich wieder zu einer sanfteren Form seines schiefen Lächelns. Kaum merklich lehnte sie sich näher zu ihm. Sein Daumen strich noch immer über ihre Narbe und sie ließ ihre Fingerspitzen langsam über seinen Handrücken streifen. Nur zu gern wollte sie ihn küssen, jetzt und hier.
»Happy Birthday to you … Happy Birthday …!« Die versammelte Mannschaft grölte los und unterbrach diesen kleinen, intimen Moment zwischen ihnen. 
Nina sprang auf, lehnte ihre Gitarre gegen den Campingstuhl und klatschte freudig in die Hände, während ihre Freunde mit einem kleinen Marmorkuchen, frisch aus der Folienverpackung und mit 18 Kerzen darauf, auf sie zukamen. 
»Süße 18?«, raunte ihr Tom ins Ohr. Er stand direkt neben ihr und legte sanft eine Hand auf ihren Rücken, bevor er aus voller Kehle in das Geburtstagsständchen einstimmte.





Kapitel 2
 
Am nächsten Tag schien die Mittagssonne ohne jegliche Beeinträchtigung auf das Festivalgelände. Doch der Zeltplatz war noch immer total durchgeweicht und Nina hatte Mühe, halbwegs sauber wieder zu ihrem Zelt zu kommen. 
»Guten Morgen«, knurrte es von der anderen Seite. 
»Morgen, Tom«, nuschelte sie mit der Zahnbürste im Mund. 
Ungefragt kam er mit zwei Bechern zu ihr rüber. »Kaffee?« Er klang ganz schön muffelig. 
»Ja«, brummte sie, schmiss ihr Zeug auf die Metallkiste und griff nach dem Campingkaffeebecher, den er ihr reichte. Ächzend warf sie sich auf einen der Plastikstühle und schlürfte ihr Heißgetränk. 
Er tat es ihr gleich, zog sich seine dunkle Sonnenbrille vor die Augen und rutschte so tief es möglich war in den Stuhl. Eine ganze Weile schwiegen sie, knurrten nur hin und wieder in ihre Becher. 
»Morgenmuffel?«
»Hm.« Seine Stimme klang noch tiefer und brummender als gestern, er war heiser durch die heftige Feierei der letzten Nacht. 
»Ich auch.« Sie hörte sich nicht viel besser an, nur einige Oktaven höher als er.
»Gut zu wissen.« Er rang sich ein kleines Lächeln ab. 
Wieder vertieften sie sich in ihr Schweigen. Nina genoss diese Ruhe nach der aufreibenden Nacht und sie genoss auch seine Nähe, obwohl sie nichts machten, außer sich gegenseitig anzumuffeln. Er gab ihr nicht das Gefühl, jetzt dringend ein Gespräch beginnen zu müssen, schlimmstenfalls noch übers Wetter. Nein, er saß nur da und trank gemeinsam mit ihr einen Kaffee und es war einfach nur schön, ihn unmittelbar neben sich zu wissen. Letzte Nacht war er kaum von ihrer Seite gewichen und hatte sie, ihrem Gefühl nach, nur widerwillig in die Arme einer anderen Person entlassen. Ihm blieb ja keine Wahl, schließlich war es ihre Geburtstagsfeier gewesen. Bei jeder Gelegenheit hatte er sie wieder an sich gezogen, hatte sie festgehalten und ihr sanft über den Rücken gestrichen. Ein Lächeln schlich sich auf ihr zerknautschtes Gesicht, als sie an dieses herrliche Gefühl dachte. Nur geküsst hatten sie sich nicht. Die Gelegenheit dazu hatte sich einfach nicht ergeben. Sie musste das heute unbedingt nachholen. Aber jetzt in ihrem postalkoholischen Zustand war ein denkbar schlechter Zeitpunkt dafür. 
Langsam regte er sich auf seinem Stuhl und schüttete den letzten Schluck stimulierendes Koffeingesöff in sich rein. Mit einem leisen Stöhnen richtete er sich auf und beugte sich in ihre Richtung. »Und was hast du heute vor?« 
Oh, der Herr schien aus seiner morgendlichen Übellaunigkeit hervorzukriechen. Genau im richtigen Moment, denn inzwischen verflüchtigte sich ihre Muffeligkeit auch. Sie schwenkte den lauwarmen und traurigen Rest ihres Kaffees im Becher, bevor sie ihn auch leerte. »Ich lass mir heute mein erstes Tattoo stechen«, verkündete sie dann mit einem fetten Grinsen.
Seine Augenbrauen lugten überrascht über den Rand seiner Sonnenbrille hervor. »Im Ernst?« 
»Ähm, klar oder glaubst du, ich scherze?«
Lässig lehnte er sich zurück und erklärte oberlehrerhaft: »Du brauchst auch hier auf dem Festival 'nen Termin, das weißt du, oder?«
»Natürlich!« Sie lachte dreckig. »In weniger als zwei Stunden bin ich dran. Hab sogar 'nen Termin bei Georg bekommen.« 
Entsetzt spannte er den Oberkörper an. Er saß jetzt kerzengerade neben ihr und schürzte streng die Lippen. »In weniger als zwei Stunden schon? Mann, Mädel, du hast noch 'ne ordentliche Menge Restalk intus und gefrühstückt hast du sicherlich auch noch nicht!« Er sprang auf, riss ihr den Becher aus der Hand und knallte ihn scheppernd auf den wackeligen Klapptisch, wodurch gleich ein paar leere Bierdosen über die Kante rollten. 
»Sag mal, was wird das denn jetzt?«, empörte sie sich. 
»Ich werde jetzt dafür sorgen, dass du was Anständiges frühstückst und in einem halbwegs respektablen Zustand zu deinem Termin erscheinst«, erklärte er streng und hielt ihr auffordernd die Hand hin. 
»Was spielst du dich denn jetzt so auf?« Mann, so weit war ihre Übellaunigkeit noch nicht verschwunden, als dass sie so eine Bevormundung sang und klanglos über sich ergehen lassen wollte. 
Langsam zog er die Sonnenbrille ab und stützte sich mit beiden Händen auf ihre Armlehnen. Sein Gesicht war nun direkt vor ihrem und sein Blick ließ keinen Widerspruch zu. »Wenn du so da auftauchst, wird Georg mit Sicherheit den Termin absagen. Und außerdem …«, er holte tief Luft, »kenne ich deinen Vater. Und ich bin nicht scharf darauf, mich noch einmal von ihm quer über den Prenzlberg jagen zu lassen, weil seinem kleinen Mädchen was passiert ist.« 
 
Nina blätterte noch immer unentschlossen in einem der zahllosen Ordner herum. Sie konnte sich einfach nicht für ein Motiv entscheiden, was bei Tom natürlich auf totales Unverständnis stieß. Außerdem war er von der Stelle des Tattoos, der Innenseite ihres Unterarms, überhaupt nicht begeistert. Eine etwas weniger auffälligere Stelle hielt er für angebrachter. Wenn er sie weiterhin wie ein kleines, naives Mädchen behandeln sollte, würde sie ihn noch vor ihrem ersten Kuss zum Teufel jagen.
Genervt schlug sie den Ordner zu. »Ich muss schon wieder pinkeln.«
»Nervös?«, fragte er, als würde er nichts Anderes erwarten. 
»Nein!«, fauchte sie. Und wie nervös sie war! Nur würde sie ihm das jetzt sicherlich nicht auf die Nase binden. »Aber es gibt da jemanden, der mich gezwungen hat, literweise Mineralwasser zu trinken.«
Er grinste selbstgefällig. »Glaub mir, nachher wirst du es mir danken.«
»Außerdem hasse ich Rollmops«, schmollte sie und stand auf. 
»Ja, ja, ich weiß, und Orangensaft findest du ebenso widerlich.« 
Sie hörte noch sein tiefes Lachen, als sie das Zelt Richtung Toiletten verließ. Nach ihrem gefühlt hundertsten Toilettengang betrat sie es wieder und fand Tom vor dem kleinen Tisch kniend, über ein Papier gebeugt. Er war vertieft in sein Tun und schien ihre Rückkehr gar nicht bemerkt zu haben. Sie schob ihren Hintern auf die abgenutzte Ledercouch und sah ihm über die Schulter. »Was machst du da?«
»Warte.« Er lächelte wieder sein schiefes Lächeln und seine Augen glühten vor Vorfreude. »Ich zeig's dir sofort.« Schnell vollführte er noch ein paar professionell wirkende Bleistiftstriche. Noch immer konnte sie nicht erkennen, was er da zeichnete, denn sein Unterarm bedeckte mit Absicht sein Werk. 
»Fertig!«, verkündete er schließlich, setzte sich neben sie und präsentierte ihr seine Zeichnung. 
»Geil!«, stieß sie aus. »Das ist ja meine Gitarre!« 
Er strahlte und schien sichtlich stolz, dass sie das Instrument sofort als ihres erkannte, obwohl er es ein bisschen verfremdet hatte. Der Korpus wirkte geschwungener und war eingerahmt von kleinen Blüten mit Totenköpfen. An der rechten Seite schob sich ein Notenschlüssel hervor und am Hals der Gitarre spreizten sich zwei kleine Flügel. An der Kopfplatte baumelte ihr Perlenanhänger und sogar der Prenzlberg-Aufkleber war eindeutig zu erkennen. 
»Ich wusste nicht, dass du so gut zeichnen kannst.« Sie nahm ehrfürchtig das Bild entgegen. 
»Ich hab 'ne Ausbildung als Grafiker gemacht, da ist das ganz praktisch, wenn man ein bisschen zeichnen kann.« 
Sie drehte das Blatt in ihrer Hand, sodass er es auch wieder sehen konnte. »Flügel? Womit hab ich die denn verdient?« 
Nachdenklich schürzte er die Lippen und zuckte mit den Schultern. »Eigentlich gar nicht. Aber mir ist nichts Besseres eingefallen.« Er nahm ihr das Papier wieder aus der Hand, schnappte sich ein Radiergummi und sah sie fragend an. »Soll ich was anderes an die Stelle zeichnen?« 
Sie nickte, denn Flügel passten überhaupt nicht zu ihr. Nachdem er diesen kleinen Fauxpas beseitigt hatte, sah er wieder zu ihr. Er wirkte genauso nachdenklich wie sie, doch dann kam ihr eine Idee. »Kannst du Noten schreiben?« 
»Mmh, eher nur bedingt lesen«, gestand er etwas kleinlaut. 
Kurzerhand schnappte sie sich ein Schmierpapier und zog flott eine Reihe Notenlinien. Kurz ging sie im Kopf die Melodie durch, bis sie an die Stelle kam, die sie zu Papier bringen wollte. Zügig kritzelte sie die Noten auf die provisorischen Linien – es waren nur zwei Takte, dementsprechend schnell hatte sie ihre gewünschte Grundlage. 
»Kriegst du die da so drum rum?« Sie wirbelte mit dem Stift durch die Luft und er lachte. 
»So drum rum, ja.« Er imitierte amüsiert ihre Handbewegung. 
Sie nickte aufgeregt und schob ihm ihre Kritzelei zu. Gekonnt zog er die geschwungenen Linien um den Gitarrenhals und malte dann gewissenhaft die von ihr vorgegebenen Noten darauf. 
»Und haste was gefunden, Süße?« Georg kam zu ihnen, nachdem er den letzten Kunden verabschiedet hatte. 
»Jap!«, rief sie und strahlte bis über beide Ohren. Sie hüpfte wie ein Flummi auf und ab und wartete darauf, dass Tom ihr die überarbeitete Vorlage übergab.
»Uh, schick«, kommentierte Georg, »da haste deiner Süßen ja echt was Interessantes gezaubert. « Nach einer erneuten Diskussion wie rum die Gitarre nun ihren Unterarm zieren sollte, hatte Nina sich schließlich durchgesetzt. War ja auch ihr Arm, verdammt. Und ihre Begründung schien sogar Tom beeindruckt zu haben. Sie wollte ihre Tätowierung schließlich sehen können, wenn sie spielte. 
Georg begann die Transferflüssigkeit aufzutragen und ihr Begleiter machte es sich auf dem Sofa bequem. Sie konnte seinen Blick nicht richtig einschätzen. Er musterte sie unentwegt und schien auf irgendetwas zu warten. Ein Kichern entwich ihr, als die Vorlage auf ihre Haut gestrichen wurde. Das kitzelte. 
»So, Süße, dann wollen wir mal, was? « Georg schaltete den Trafo seiner Maschine ein. Das vibrierende Geräusch ging ihr durch und durch. Augenblicklich verkrampfte sie sich auf dem Stuhl und blickte Georg ängstlich an, doch der lachte nur. 
»Keine Angst, ich tu dir nicht weh.« 
Damit brach auch Tom in schallendes Gelächter aus. 
»Boa, ihr seid echt mal scheiße, Jungs!«, rief sie. 
»Ok.« Georg schaltete die Tätowiermaschine wieder aus. »Willst du das Tattoo, oder nicht? Last chance, Süße.«
»Natürlich will ich das!« Sie hatte überhaupt keine Zweifel daran. 
»Gut.« Er schaltete die Maschine wieder an und sofort erklang dieses an Zahnbohrer erinnernde Geräusch wieder in dem Zelt. »Dann wirst du das jetzt aushalten müssen.«
Panisch sah sie zu Tom und streckte ihre freie Hand nach ihm aus. 
»Bitte, bitte …«, jammerte sie. 
Mit einem Ich hab´s doch gewusst - Gesichtsausdruck schnappte er sich einen Stuhl und setzte sich direkt neben sie. Trotz seiner Schadenfreude ergriff er ihre Hand unerwartet zärtlich und rieb ihr beruhigend über den Handrücken. »So schlimm ist es nicht.« 
Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, stieß die Nadel das erste Mal durch ihre Haut und ritzte sich an ihrem Unterarm entlang. Sofort trieb ihr der Schmerz Tränen in die Augen.
»Alter, du bist ein verdammt schlechter Lügner«, zischte sie durch die Zähne und sog scharf Luft ein, als die Outline weiter bis zu ihrer Armbeuge gezogen wurde. Die erste Träne bahnte sich ihren Weg über ihre Wange und Tom fing sie vorsichtig mit dem Finger auf.
»Hey, sieh mich an.« Er drückte fest ihre Hand. »Du schaffst das.« 
Sie konzentrierte sich auf seine Augen und versuchte den Schmerz auszublenden, doch je näher Georg die Nadel wieder an ihr Handgelenk führte, desto mehr brannte es. »Fuck! Tut das weh!« Erneut rann eine Träne über ihre Wange. Wieder strich Tom sie vorsichtig weg und beugte sich näher zu ihr.
»Das liegt nur an deiner schlechten körperlichen Verfassung«, flüsterte er und sie spürte sein Grinsen an ihrem Haaransatz. Seine Stimme, so nah an ihrem Ohr, sorgte abermals für eine wohlige Gänsehaut und ein weiterer Schauer überkam sie, als er direkt an ihrer Haut einatmete. Dann hauchte er ihr einen sanften Kuss auf die Schläfe. Wie ein Stromschlag durchzog es ihren Körper und traf sie direkt ins Herz. Sie wandte sich ihm zu, war seinem Gesicht ganz nah und ließ sich aufsaugen von seinem Blick. Die Schmerzen in ihrem Arm wurden nicht weniger, aber in diesem Moment konnte sie jegliche Folter ertragen. Nichts war mehr wichtig, nur, dass Tom an ihrer Seite war, zählte noch. 
 
Staunend stand Nina vor dem Zelt, indem sie gerade noch Höllenqualen durchgestanden hatte und betrachtete, wie das Blut sich langsam aus ihrem frischen Tattoo drückte und sich unter der Folie verteilte.
»Pass gut auf deine Süße auf«, hörte sie Georg sagen. 
»Klar«, antwortete Tom und die beiden Männer verabschiedeten sich mit einem freundschaftlichen Handschlag. Ehe sie sich versah, stand er auch schon wieder bei ihr. 
»Und, alles klar?« Wieder strich er ihr sanft über den Rücken und diesmal schmiegte sie sich in seinen Arm. Er weitete seine Berührung bis auf ihre Schulter aus und drückte sie an sich. 
»Du hast mich ziemlich beeindruckt«, murmelte er in ihr Haar. »Ich hab wirklich nicht damit gerechnet, dass du das durchziehen würdest.« Vorsichtig fasste er ihr Handgelenk und begutachtete Georgs Werk. 
»Willst du die Wahrheit hören?« Sie legte den Kopf nach hinten, um ihn ansehen zu können. »Wärst du nicht da gewesen und hättest meine Hand gehalten, hätte ich gekniffen.«
Er lachte. »Ernsthaft?« 
Sie nickte und reckte sich näher an sein Gesicht. »Danke«, murmelte sie und küsste ihn auf die Wange. Seine Umarmung festigte sich und hielt sie in dieser Position. Mit dem Daumen strich er sanft über ihre Narbe unter dem Auge und sein Blick verlangte eindeutig nach mehr als nur einem Küsschen auf die Wange. Angenehme Nervosität kroch ihr den Nacken hinauf und sie hob die Hand, um ihm durchs Haar zu fahren. Es fühlte sich weicher an als sie dachte. Er beugte sich weiter zu ihr herunter und seine Haarspitzen kitzelten sie an ihrem Arm, verschafften ihr ein angenehmes Kribbeln. Mit der Nase stupste er gegen ihre. Sie schloss erwartend die Augen, öffnete ganz leicht den Mund und hielt es kaum noch aus. Endlich, nach quälenden Millisekunden, spürte sie seine Lippen auf ihren. Erst berührte er sie ganz sachte, fast so, als könnte sie zerbrechen. Dann wurde er forscher, schmiegte sich an ihren Mund und sein leichter Bart kratzte an ihrer empfindlichen Haut. Schließlich stieß sie mutig mit ihrer Zungenspitze gegen seine Unterlippe, sie wollte ihn schmecken und noch mehr von ihm spüren. Viel mehr! 



 
Kapitel 3
 
Erneut presste Nina schmerzverzerrt ihre Lippen aufeinander und war versucht, ihren Arm aus Toms festem Griff zu winden. Doch er zeigte kein Erbarmen. Mit Sorgfalt tupfte er mit einem weichen Einweghandtuch ihren Unterarm trocken. Sie entspannte sich schlagartig, als er das Tuch beiseitelegte und die Ringelblumensalbe zwischen den Furchen des Schlafsackes hervorangelte. Jetzt sollte der angenehme Teil folgen. Er drückte sich einen erbsengroßen Klecks Salbe auf den Finger und verteilte die Masse vorsichtig über ihre frische Tätowierung. Auch wenn es sie stellenweise ein wenig schmerzte, genoss sie seine Berührungen. Überhaupt konnte sie davon nicht genug bekommen und wünschte sich nichts mehr, als dass er nie aufhören würde sie anzufassen. Am liebsten überall!
Die Nacht hatte er in ihrem Zelt verbracht, zusammen mit ihr in einem Schlafsack. Eng aneinander geschmiegt. Doch das war es auch schon. Ein paar heißere Küsse hatten sie noch ausgetauscht und die eine oder andere nicht ganz so sittsame Berührung, aber mehr auch nicht. Sehr zu ihrer Enttäuschung. Heute war der letzte Tag am Ring und es war ihre letzte Chance, ihm näher zu kommen. Schon morgen musste sie wieder zurück ins Internat. Ein Jahr lag noch vor ihr, bevor sie ihren Abschluss machen konnte. Und ihr war klar, dass sie ihn nicht so schnell wiedersehen würde.
Federleicht verteilte er den Rest der samtigen Creme auf den Outlines der Gitarre. »Es hat sich noch nie jemand eine meiner Zeichnungen stechen lassen.«
»Wirklich nicht? Auch du selbst nicht?«
Er schüttelte nur den Kopf. »Meine Tattoos sind beide von Georg. Ich find es ganz schön verrückt, dass du meine Zeichnung an deinem Unterarm trägst.« 
»Na und?« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hab doch auch schon 'ne Narbe von dir im Gesicht.« 
Er quittierte ihre Erinnerung an ihr allererstes Zusammentreffen mit einem mürrischen Brummen. 
Meine Güte, wie lang, wollte ihm das denn noch leidtun? Sie beschloss, es zu ignorieren. War sein Problem, wie er damit klar kam. Für sie war es schließlich auch in Ordnung und sie sah diese kleine verheilte Verletzung schließlich jeden Tag im Spiegel. Etwas ganz Anderes schwebte ihr für diesen Nachmittag vor und nach der letzten, enthaltsamen Nacht, musste sie deutlicher werden, um an ihr Ziel zu gelangen. Ihre Finger begannen den Teil des Drachengerippes nachzuzeichnen, der sich unter seinem T-Shirt-Ärmel hervor schlängelte. 
Seine Mundwinkel zogen sich nach oben und er schloss die Augen, als sie mit ihren Kuppen dem Motiv unter den Stoff folgte, hinauf bis zu seiner Schulter. Mit der anderen Hand wanderte sie über seine Brust hoch bis zu seinem Hals. Dann ließ sie ihre Finger in seinen Nacken gleiten und er ließ sich bereitwillig von ihr in einen tiefen Kuss verwickeln. Er schlang die Arme um ihren Oberkörper und sie zog ihn mit sich auf ihren Schlafsack. Der Kuss wurde immer intensiver, verlangender. Gierig rang sie nach Luft, als er seine Lippen von ihren löste und an ihrem Kinn hinunter glitt bis zu ihrer Kehle.
»Ich will mit dir schlafen, Tom«, flüsterte sie. 
Er hielt inne und rutschte an ihr hoch. Seine Augen glühten und sie zerfloss unter diesem brennenden Blick. Himmel, sie war so verknallt in diesen Typen! 
»Nina«, raunte er heiser und jagte ihr damit sehnsüchtige Schauer über den Rücken. »Wir können nicht, ich hab keine Gummis dabei.«
»Wenn's weiter nichts ist.« Sie lächelte und streckte sich nach dem Rucksack an der oberen Ecke des Zeltes aus. Ein wenig umständlich zog sie mit Zeige- und Mittelfinger den Reißverschluss auf und zog ein Päckchen Kondome hervor. »Reichen die?«, fragte sie absichtlich naiv klingend und entlockte ihm damit ein Lachen. 
Er nahm ihr die kleine Kartonverpackung aus der Hand und platzierte sie gewissenhaft direkt neben ihrer Isomatte. Dann wand er sich ihr zu und betrachtete ihr Gesicht eingängig. Mit dem Finger zeichnete er über ihre Narbe, glitt über ihre Wange, fuhr die Konturen ihrer Lippen nach. »Du bist wahnsinnig hübsch, weiß du das?« 
Wieder schoss ihr schlagartig die Röte ins Gesicht. 
»Und jetzt noch viel mehr.« Er lächelte und beugte sich zu ihr runter, legte seine Lippen auf ihre. Quälend langsam glitt seine Hand an ihrer Seite hinab bis zum Saum des Shirts. 
Es kribbelte, als er seine Hand auf ihre nackte Taille schob und sie kreisend zu ihrem Bauch vor bewegte. Ein erstes, deutliches Stöhnen entwich ihr und sie machte sich ebenfalls daran, den Körper unter dem Stoff seines T-Shirts zu ertasten. Sie fackelte nicht lang, glitt mit den Händen an seinen Seiten entlang und zog dabei sein Shirt bis über seinen Kopf. Und auch er ließ sich jetzt nicht mehr lange bitten. Schnell zog auch er den hinderlichen Stoff von ihrem Oberkörper. Aufgeregt wanderten seine Blicke über ihre nackte Haut und er atmete geräuschvoll ein. 
»So hübsch …« Er küsste sich ihren Hals hinab. »So unfassbar hübsch …«
Immer neuere Schauer jagten durch ihren Körper, sie hielt es kaum noch aus. Sie drängte sich ihm entgegen, bäumte sich unter seinen Berührungen auf und begann zu schweben. Schwebte weit weg in eine andere Welt. In eine wundervolle Nina-und-Tom-Welt, nur sie und ihn gab es dort. Nichts Anderes. Kein muffiges Zelt, keine klappernden Bierdosen, keine grölende Meute, die am Zelt vorbeilief … Nur ihn, nur seine Berührungen, nur seine Küsse.
»Oh, Tom.«
Seine Erregung drückte sich gegen ihren Oberschenkel und ihr wurde schwindelig. Sie musste es ihm sagen. Am besten sofort und nicht erst später. Es war besser, wenn er es wusste. Ihre Angst, er könnte zu grob werden, würde sonst überhandnehmen. 
»Ich muss dir was sagen.« Sie bemühte sich sehr, die Worte halbwegs klar zu formulieren. 
»Mmh …« Er glitt wieder an ihr hoch und liebkoste ihr Kinn, bevor er eine kleine Pause machte und sie aufmerksam ansah. 
Ihr Gesicht wurde knallrot und plötzlich schämte sie sich fürchterlich für ihren Zustand, hatte es ihr bisher doch nichts ausgemacht. »Ich hab noch …« Sie saugte allen Mut auf, den die lustgeschwängerte Luft im Zelt zu bieten hatte. »Tom, ich bin noch Jungfrau.« 
»Was!?« Erschrocken richtete er sich auf. Panik erfasste sein Gesicht. »Nina! Das geht nicht … ich kann nicht …« 
»Jetzt stell dich mal nicht so an, ich bin keine Außerirdische.« Sie setzte sich auf und sah ihn streng an. »Was ist jetzt dein Problem?«
»Mein Problem?« Er fuhr sich durch die Haare. »Nina, du bist noch Jungfrau! Du kennst mich doch gar nicht wirklich. Ich kann nicht der erste Mann sein, mit dem du schläfst. Das sollte jemand Besonderes sein. Verstehst du?« Er wand den Blick von ihr ab und starrte die orangene Zeltwand an. 
»Aber ich will es doch«, schmollte sie. 
»Sei nicht naiv, Nina.« Sein Tonfall war bestimmend, doch noch immer vermied er es, sie anzusehen. 
»Okay.« Sie kniete sich vor ihn. »Du hältst dich nicht für würdig genug, mich zu entjungfern? Ich werd' dir jetzt mal was erklären.« Sie legte ihre Hand auf seine Schulter – er sollte sie gefälligst ansehen, wenn sie mit ihm sprach. »Das hier erinnert mich jeden Tag an dich.« Sie zeigte energisch mit einem Finger auf die Narbe unter ihrem Auge. Dann streckte sie ihren tätowierten Unterarm von sich. »Und mein erstes Tattoo hast du entworfen.« Ihre Hände fassten sein Gesicht und sie sah ihm entschlossen in die Augen. »Egal, was aus uns wird, ich werde immer an dich erinnert, für den Rest meines Lebens. Du bist ein Teil davon, ob du es willst oder nicht. Ist das besonders genug für dich?« Sie atmete tief durch, als sie ihren Vortrag beendete.
»Ich will dir nicht weh tun«, sprach er leise. 
Ruhig wiegte sie den Kopf und schob sich auf seinen Schoß. »Ich weiß«, flüsterte sie. 
Seine Augen wanderten über ihren Hals und ihre Brüste. Tief sog er jetzt die Luft ein und sein Oberkörper bebte. Doch noch immer schien er mit sich zu ringen. Es blieb ihr nichts Anderes übrig. Sie musste endgültig mit den Waffen einer Frau kämpfen, um ihn zu überzeugen. Entschlossen griff sie hinter sich, öffnete ihren BH und ließ die Träger fließend von ihren Armen gleiten. Sie saß mit nackten Brüsten auf seinem Schoß, willig, sich ihm hinzugeben. Sie nahm seine Hand und führte sie an ihre Brust, presste sie darauf, bis er von selbst seine Finger um ihre weiche Rundung schloss. 
»Gott, Nina«, stöhnte er. »Was tust du mir an?« 
»Bitte, Tom, sei mein Erster. Bitte.« 
Er ließ zu, dass sie ihn wieder küsste. Doch die Gier und das unbändige Verlangen waren fort, stattdessen erfuhr ihr Mund eine unfassbare Zärtlichkeit. Seine Hände glitten sanft über ihr Dekolleté, über ihre Schultern und Schulterblätter. Schließlich drückte er sie zurück und platzierte sie sachte wie einen wertvollen, zerbrechlichen Schatz auf ihrem Schlafsack. Er war direkt über ihr, unterbrach den Kuss erst nach einer Weile, um mit den Lippen zu ihren Brüsten zu wandern. Langsam zogen seine Finger Kreise auf ihren Busen, immer enger werdend, bis er ihre Nippel erreichte. Dann ließ er seine Zunge folgen und saugte zart an ihrer Haut und ihren Brustwarzen. Jetzt wo er um ihre Jungfräulichkeit wusste, war er noch liebevoller und warf ihr bei jeder neuen Berührung einen aufmerksamen Blick zu. Er wollte ihr wirklich nicht wehtun und ja, genauso hatte sie sich ihr erstes Mal gewünscht. Mit jemandem, der genauso zärtlich war wie er. 
Geschickt hatte er sie aus ihrer Hose befreit und schüttelte sich selbst seine Shorts von den Beinen. Sie schluckte geräuschvoll, als sie seine pralle Erektion erblickte und ein wenig Angst breitete sich in ihr aus. Aber sie wollte nicht kneifen.
Sie ließ ihre zitternde Hand zu seiner Körpermitte gleiten und berührte schüchtern seinen heißen Schaft. Er zuckte und sie hielt die Luft an. Seine Hand strich sanft über ihre und legte sie um seine Härte. Es pulsierte in ihrer Handfläche und je fester sie ihre Finger um ihn schloss, desto heftiger atmete er. Vorsichtig ließ sie ihren Griff nun auf und ab gleiten und beobachtete sein Gesicht. Seine Lider flatterten und aus seinem Mund drang leises Keuchen. Immer schneller atmete er, sie konnte seine Reaktionen kaum fassen. Sie war es, die das bei ihm auslöste. Sie und ihre Berührung. Mit Druck auf ihrem Handgelenk stoppte er sie und löste ihre Hand von seinem Penis. 
»Wenn du so weiter machst, bleibst du für heute Jungfrau«, murmelte er und griff nach dem Kondompäckchen. 
Interessiert und mit steigender Nervosität beobachtete sie, wie er sich geübt das Gummi überzog. Sie schluckte und drohte unter seinem Blick zu verglühen, als er sich auf sie legte. Er drückte ihre Beine auseinander und schob sein Becken dazwischen. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, und als er sich an ihrem Eingang positionierte, biss sie sich fest auf die Lippe. 
Er strich mit dem Daumen darüber. »Ich bin vorsichtig.«
Sie nickte fürchterlich aufgeregt, doch sie wollte es endlich. Jetzt sofort und nur mit ihm. Seine Lippen schmiegten sich zwischen ihre und er verwickelte sie in einen endlos langen, zärtlichen Kuss. Dabei schob er sich in sie. Ein kurzer, stechender Schmerz durchzog ihren Unterleib und sie sog zischend Luft ein. 
»Alles okay?«, fragte er sehr besorgt. 
»Ja«, sie schluckte, »ja, alles okay.« 
Das Gefühl, ihn in sich zu spüren, überwältigte sie. Es war unbeschreiblich. Er war in ihr, ganz tief und sie schwankte zwischen Glücksgefühlen und aufsteigender Panik. 
»Hey.« Er strich mit den Fingerknöcheln über ihre Wange. »Entspann dich und sag mir, wenn's dir wehtut.« 
Sie ließ los und taumelte rettungslos in das Glücksgefühl. Der Schmerz wurde mit jedem sachten Vorstoß seinerseits geringer und wandelte sich bald in pure Lust. Seine Blicke umschlossen sie mit Wärme und gaben ihr das Gefühl von Sicherheit. Sie versank in seinen dunklen Augen und er verwickelte sie erneut in einen Kuss. Sie war verloren.
 
Nina schlang ihre Arme fest um Toms Taille. Die letzten Biere und das heftige Gezappel während des Auftritts der Ärzte hatten sie schwummerig werden lassen. Außerdem legte sich langsam der Wehmut auf ihre ausgelassene Stimmung. 
Tom und seine Freunde hatten schon am späten Nachmittag ihr Zeug zusammengepackt und wollten schon längst auf den Heimweg zurück nach Berlin sein. Doch ihr zuliebe hat er seine Leute überredet, noch bis nach dem letzten Konzert da zu bleiben. Sie freute sich darauf, mit ihm gemeinsam in wenigen Augenblicken noch den Auftritt von KISS genießen zu können, doch je mehr die Zeit voranschritt, desto näher rückte auch ihr Abschied. 
Liebevoll streiften seine Lippen über ihr Ohr. »Sehen wir uns wieder?« 
»Klar!«, stieß sie beinahe empört aus. 
Er lächelte breit und drückte sie wieder fest an sich. »Gut. Dann musst du mir noch deine Nummer aufschreiben.« 
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und platzierte einen Kuss auf seinen Mund. »Mach ich, sobald das Konzert vorbei ist. Ich hab grad nichts zum Schreiben dabei.«
Plötzlich röhrte ein Donnern durch die Boxen und die Scheinwerfer, die auf die Menge gerichtet waren, erloschen. Nebelschwaden hüllten die Bühne ein und erste Gitarrenriffe erklangen. Die Meute tobte, doch sie wandte ihren Blick nicht von ihm ab. 
»Es geht los!«
Doch sie nickte nur und zog ihn zu einem innigen Kuss zu sich. Fest presste sie ihre Lippen auf seine und drückte ihren Körper so eng es ging an ihn. Er schlang die Arme um sie, so stark, dass ihre Füße den Kontakt zum Boden verloren. Sie ignorierte vollkommen, wie die Lieblingsband ihres Paps' unter johlendem Applaus die Bühne betrat. 
»Ey, ihr zwei Schmusibusis!« Lolli brüllte mit seinem tief bayrischen Akzent direkt in ihr Ohr. »Ihr verpasst noch alles!« 
Sie ließ Tom jedoch einfach nicht los. Laut knallende Feuerwerkskörper wurden in die Luft geschossen und Nina zuckte erschrocken zusammen. Die ersten Takte von Deuce zogen durch ihren Körper und Lollis wildes Gezerre an ihrem Shirt tat sein Übriges, sodass sie sich letztendlich von Tom löste. 
»Ey, Alter, das ist so geil!«, brüllte Lolli und sein Kopf zuckte rhythmisch zu den harten Gitarrensounds. »Nina, Mann, wir müssen weiter vor!« 
Hektisch zog er an ihrem Arm, doch sie deutete nur zu Tom, dessen Hand sie noch immer festhielt. 
Lolli verdrehte genervt die Augen. »Komm schon! Ihr seht euch doch wieder und dein alter Herr wird es dir nicht verzeihen, wenn du dich nicht wenigstens in die Nähe der Bühne wagst.«
 Weiterhin zog er vehement an ihrem Arm und es tat ihr schon weh, sodass sie nachgeben musste. Toms Hand rutschte aus ihrer und sie wurde von Lolli in die Menge gezerrt. Suchend wand sie den Kopf nach hinten und hielt nach Tom Ausschau, aber alles, was sie sah, waren fremde Gesichter, die wild im flackernden Licht zuckten. 
»Lolli!«, schrie sie hysterisch und riss sich endlich los. Mühsam bahnte sie sich den Weg zurück durch das tobende Publikum. Das war bei ihren geringen Körpermaßen gar nicht so einfach. Nach und nach verlor sie die Orientierung und die Kraft, sich weiter an verschwitzten Menschen vorbei zu drücken. KISS spielte inzwischen schon den fünften Song, doch sie konnte Tom einfach nicht wiederfinden. Er war wie vom Erdboden verschluckt. 



 
Kapitel 4
31. Dezember 2001, Berlin, Toms Wohnung
 
Frisch geduscht tapste Tom mit nassen Füßen und nur mit einem Handtuch bekleidet über den Parkettboden in seiner Ein-Zimmer-Wohnung. An seiner Küchenzeile machte er sich daran, die Kaffeemaschine für eine besonders starke Variation des Gesöffs zu präparieren, denn er wollte wach und fit sein für den heutigen Abend. 
Erst am Morgen war er mit der Band aus Düsseldorf zurückgekehrt, wo sie gestern noch einen ziemlich gelungenen Auftritt gehabt hatten. Und er freute sich darauf, heute auf der Silvesterfeier mal wieder richtig die Sau rauslassen zu können. Nach einer üblen Feiertagsfamilienüberdosis hatte er es wirklich dringend nötig. Seit er seinen Job hingeschmissen hatte, um mit den Jungs auf Tour zu gehen, zeigten seine Eltern ihm ihre Enttäuschung über alle Maßen. Dementsprechend beschaulich verlief auch sein Weihnachtsfest. 
Wütend schmiss Tom den Filter in die Maschine und betätigte den Knopf. Er wollte diesen Ärger einfach schnell vergessen. Er schlürfte zu seinem Kleiderschrank und angelte – aus der für einen Junggesellen angemessenen Ordnung – frische Boxershorts. An Ort und Stelle ließ er das Frotteetuch von seinen Hüften fallen und schlüpfte in den schwarzen Baumwollstoff. Dann wickelte er langsam das Handtuch auf seinem Kopf auseinander und seine langen Haare fielen über die Schulter nach vorne auf seine Brust. Äußerst gewissenhaft trocknetet er seine Spitzen und arbeitete sich weiter an seiner langen Mähne nach oben. Seine letzte Freundin hatte sich über seine ausgiebige Haarpflege immer lustig gemacht. Sie empfand es schlichtweg als unmännlich, sich einmal in der Woche eine Kurpackung ins Haar zu schmieren. Schade eigentlich, denn sonst war sie sehr nett und ausgesprochen hübsch. Nur verhielt es sich am Ende wie immer.
Tom war sehr gerne verliebt. Er mochte dieses kribbelige Gefühl und konnte selten davon genug bekommen. Er genoss es, begehrt zu werden und seinerseits trug er seine aktuelle Eroberung auf Händen, verwöhnte sie und war bemüht, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Doch früher oder später kam immer der Tag, an dem seine Gefühle mit einem Mal verschwunden waren. Das Verliebtsein war vorbei und es zog ihn zur Nächsten, die ihm das wohlige Gefühl verschaffen konnte. Nie hielt er es länger als ein paar Wochen, manchmal auch Monate, mit ein und derselben aus.
 Wie automatisiert zog es ihn zu dem großen Bilderrahmen, der auf seiner selbst lackierten, schwarzen Anbauwand stand. Es war eine Collage mit allen Bildern, die er und seine Kumpel bei Rock am Ring '97 geschossen hatten. Und mittendrin, fast gänzlich verdeckt, ein Bild von ihr: Nina. Sie saß auf seinem Schoß und hatte sich eng an ihn gekuschelt. Ein Freund hatte dieses Bild am letzten Festivaltag gemacht, kurz bevor sie aufgebrochen waren, um sich die letzten Auftritte anzusehen. Es war das einzige gemeinsame Bild mit ihr. 
Nur ein paar Stunden später war sie nicht mehr bei ihm gewesen. Alle seine Freunde und Bekannte kannten die Geschichte von der Süßen vom Ring und nur zu gern machten sie auch heute noch Witze darüber. Nachdem er an diesem Wochenende '97 nach Berlin zurückgekehrt war, hatte er alle Hebel in Bewegung gesetzt, um sie wieder zu finden. Jeden, wirklich jeden, den er getroffen hatte, hatte er nach ihr gefragt, sie beschrieben und manchmal hatte er Glück gehabt und ein neues Fitzelchen Information über sie erhalten. Er hatte sich sogar getraut, die Wohnung ihrer Eltern aufzusuchen, doch die war längst an jemand Anderen vermietet. Seine Pläne hatten so weit gereicht, dass er blindlings nach Bayern hatte fahren wollen, um dort nach dem Internat zu suchen, auf das sie gegangen war. Irgendwann hatte ihm jemand den Kopf gewaschen, nachdem er fast ein halbes Jahr nach Nina gesucht hatte. Tatsächlich hatte er sich ziemlich lächerlich gemacht, liebeskrank und naiv, aber sie war nun mal diejenige, der sein Herz gehörte. Doch er musste sich mit den Erinnerungen zufriedengeben. Das war leichter gesagt als getan. Immer wieder schlich sie sich in seinen Kopf, tauchte in seinen Träumen auf und ständig hatte er ihr Gesicht vor Augen. Oft erwischte er sich selbst dabei, wie er unbewusst auf der Straße nach ihr Ausschau hielt. 
Immer wieder fragte er sich, was aus ihnen geworden wäre, wenn sie sich nicht aus den Augen verloren hätten. Er würde alles dafür geben, um sie noch einmal wieder zu sehen. Und sei es nur für einen Kaffee.
»Gott, Nowak«, schimpfte er sich selbst. Das war doch einfach verrückt! Er war ein erwachsener Mann und hatte nichts Besseres zu tun, als von einem Wochenende zu träumen, dass er mit einer damals Achtzehnjährigen verbracht hatte. 
Die Kaffeemaschine gab zischend kund, dass sie ihre Arbeit erledigt hatte und Tom trottete wieder zu seiner Küchenzeile. Es sollte ein guter Vorsatz für das neue Jahr sein, sich endlich von diesen Träumereien zu lösen. Selbst wenn er sie wieder sehen sollte, war schlichtweg zu viel Zeit vergangen. 
 
Ziemlich entspannt stand Tom mit seinen Freunden an der Garderobe des Knaak und wartete darauf, seinen Mantel abgeben zu können. Sie hatten bei Ansgar schon einiges vorgeglüht, deshalb hatten sie es jetzt nicht so eilig, an die Bar zu kommen. Während er sich angeregt mit seinem Kumpel über die neuesten Ideen für die Band und die kommende Tour unterhielt, drehte er sich mit der linken Hand eine Zigarette. Eigentlich ein Laster, das er manchmal nur zu gern los werden wollte, aber Nina … Schon wieder war er in Gedanken bei ihr und das alles nur, weil sie denselben Tabak rauchte wie er. 
»Hey, Tom! Bist du noch da?« Sein Gesprächspartner schlug ihm gegen die Schulter. Verwirrt sah Tom ihn an. 
»Mensch, siehst du nicht, dass er schon wieder träumt?«, witzelte Ansgar, der neben ihm aufgetaucht war und ihm mit dem Ellenbogen in die Magengegend stieß. »Träums'te wieder von deiner Süßen vom Ring, häh?« Er lachte laut. 
Tom verdrehte die Augen. Jetzt würden die Frotzeleien auf seine Kosten wieder losgehen. 
»Och nee! Hängst du etwa immer noch an der Kleinen? Das ist doch jetzt wie lang her?« Sein Kumpel sah sich fragend im Vorraum des Clubs um. »Alter, das sind fast vier oder fünf Jahre!« 
Seufzend zündete Tom sich eine Zigarette an. »Macht euch mal keine Sorgen, Jungs, so bekloppt bin ich nicht, auch wenn ihr das gern so hättet.« 
Alle weiteren üblichen Witze über ihn, Nina und sein liebeskrankes Gehabe von damals ignorierte er routiniert. Sollten sie doch ihren Spaß haben. Er würde heute Abend in jedem Fall dafür sorgen, dass er auch welchen hätte. Und schon schweifte sein Blick zu der Doppeltür, die den eigentlichen Eingang bildete. Eine ziemlich große Clique stand dort und begrüßte sich herzlich und lautstark. Die kleine Blonde in dem Jeansrock und den verboten sexy Stiefeln fiel ihm besonders ins Auge. Er musste sie dringend auch von vorn abchecken. 
Wieder landete die Faust seines Kumpels auf seiner Schulter. 
»Deine Jacke, Tom.« Ansgar nahm ihm den Mantel ab und blickte dann ebenfalls Richtung Tür. »Na, biste mal wieder dabei dich zu verlieben, Romeo?« 
»Wer weiß. Wenn sie es wert ist«, grinste Tom und nahm seine Garderobenmarke entgegen. Gerade als er der Truppe mit der Blonden hinterher wollte, stürmte Ansgars Aktuelle mit ihren Freundinnen gackernd in den Eingangsbereich. Sofort waren die Jungs umringt von den frisch eingetroffenen Damen. Einige der Mädels kannte er bereits, und so wurden viele Küsschen und Umarmungen ausgetauscht. Wie sehr er es liebte, so viele hübsche Frauen auf einem Haufen um sich zu haben. Es war eine dabei, die seine besondere Aufmerksamkeit weckte und so geriet die kleine Blonde in dem Jeansrock schnell wieder in Vergessenheit. 
»Hi, ich bin Tom«, stellte er sich vor und reichte der süßen Maus mit dem frechen Kurzhaarschnitt die Hand. Nicht ohne Hintergedanken legte er sein charmantestes Lächeln auf. 
»Katrin. Hi«, erwiderte sie schüchtern und sofort schoss ihr die Röte ins Gesicht. 
Er mochte es, wenn Frauen eine leichte Schamesröte auf den Wangen hatten und Katrin stand es besonders gut. Kurzentschlossen legte er ihre rechte Hand, die sie ihm gereicht hatte, in seine Linke und zeigte mit sanftem Druck, dass sie für heute Abend an seiner Seite bleiben sollte.
 
Die ganze Mannschaft hatte es sich auf einer der großzügigen, mit rotem Kunstleder bezogenen, Sitzecken gemütlich gemacht. Genau richtig zwischen Bar und Tanzfläche. Tom hatte Katrin natürlich direkt neben sich positioniert und reichte ihr gerade ein neues Glas Pernod-Cola, bevor er sein Bier aus Ansgars Fingern zog. 
»Prost«, nickte er ihr zu. 
Es war ihr drittes Getränk und in der letzten Stunde kam sie immer mehr aus sich heraus. Sie studierte hier in Berlin Kunst und das fand er sehr beeindruckend. Zwar konnte er mit seiner Grafikerausbildung und seinen Zeichenkünsten sicherlich nicht mit einer Kunststudentin mithalten, geschweige denn mit den großen Künstlern der letzten Jahrhunderte, aber dennoch hatten sie ein gemeinsames Gesprächsthema gefunden. Er klebte förmlich an ihren Lippen und war bemüht, jedes einzelne Wort zu verstehen. Aufgrund der Lautstärke war ihr Gesicht ganz nah, um eine entsprechende Unterhaltung führen zu können. Ihr zarter Vanilleduft stieg ihm bei jedem Atemzug in die Nase. Nur zu gern würde er an ihrem Hals entlang streifen, um mehr davon in sich aufzusaugen. Wie sich ihre Haut wohl anfühlen mochte? Bestimmt genauso zart und verführerisch wie ihr Duft. 
»Deine Tattoos sind ziemlich interessant.« Sie ließ ihren Finger neckisch über seinen Oberarm gleiten bis zum Saum seines Ärmels. Eine leichte Gänsehaut legte sich über seinen Arm und das heiß ersehnte Kribbeln stellte sich ein. 
»Hast du noch mehr?« 
Wow! Katrin konnte ganz schön forsch sein – vermutlich lockerte der Alkohol nicht nur ihre Zunge. Ihm war es nur recht. Zwar war er nicht nur auf Sex aus, aber wenn es sich ergab, wieso nicht? Sie war hübsch anzusehen und sexy war sie auch mit ihrem leicht glasigen Blick und ihren vollen Lippen, die ihn nur so zum Küssen einluden. 
»Ja«, seine Stimme klang heiser, er war wohl schon erregter, als er dachte. »Auf dem Rücken.«
»Mmh, darf ich die mal sehen?« 
Sie lächelte so verdammt aufreizend. Und, wenn es hier nicht so voll gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich jetzt sofort sein Shirt ausgezogen, damit sie seine Körperkunst genauer unter die Lupe nehmen konnte. Doch er grinste nur vielversprechend. 
»Später?« Er hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Wange. Einen richtigen Kuss wollte er sich für Mitternacht aufsparen, dann, wenn alle den Jahreswechsel feierten, die Sektkorken knallten und Feuerwerkskörper in die Luft schossen. Der richtige Hintergrund für einen bedeutenden Kuss. Oh ja, er war gerade schwer dabei, sich in diese süße Kunststudentin Katrin zu verlieben. Wie herrlich berauschend. 
Die ersten Gitarrenriffe von Nirvanas Smells like Teen Spirit erklangen und sofort sprangen alle Jungs auf. Ansgar und einige seiner anderen Kumpel grölten und jubelten ungehalten und stürmten sofort auf die Tanzfläche. Natürlich wollte Tom sich diese Pogorunde mit seinen Freunden nicht entgehen lassen. 
»Du entschuldigst mich.« Er drückte Katrin noch einen sanften Kuss auf die Wange, bevor er ebenfalls euphorisch die Tanzfläche stürmte. Sofort fügte er sich in die Masse ein, begann sich wild zu bewegen, ließ sich schubsen, schubste zurück, seine Freunde nahmen ihn zwischen sich und mit aller Kraft befreite er sich aus der Enge. Dann folgte die ruhigere Strophe und die Menge wiegte sich im Takt. Und Tom genoss es einfach nur. Besser konnte der Jahresausklang doch nicht laufen. Er war angenehm betrunken, hatte ein nettes Mädel, das womöglich heute Nacht schon mit zu ihm nach Hause kommen würde, und er konnte noch einmal so richtig mit seinen Freunden abrocken. Lautstark setzte der Refrain wieder ein und sofort begann das wilde, hemmungslose Getanze wieder. Was gab es Geileres?! 
Aus den Augenwinkeln sah er die kleine Blonde, die er früher am Abend an der Garderobe entdeckt hatte. Zu seinem Erstaunen pogte sie zwischen den ganzen breiten Kerlen heftig mit. Während der nächsten Strophe beäugte er sie genauer. Unfassbar, sie hatte sich mitten ins Getümmel gestürzt, dabei war sie so klein und schmächtig und ihre Absätze waren auch nicht gerade ungefährlich. Jetzt gerade fielen ihr die langen, gewellten Haare ins Gesicht und sie wiegte sich fast wie zu einem Mantra, so als würde sie ihre Kräfte für die nächsten harten Gitarrenriffe sammeln. Er würde ein bisschen Obacht auf sie geben. Vielleicht sollte er auch dafür sorgen, dass keiner der bulligeren und schon ziemlich betrunkenen Typen sie umstoßen konnte. 
»Hello … Hello … Hello … Hello …« Und dann schmetterte Kurt Cobain auch schon wieder los. Tom hatte gar keine Chance, ein sorgsames Auge auf die Kleine zu werfen. Das Einzige, was er sah, war, wie hin und wieder ihre fliegenden Haare zwischen den breiten Schultern der anderen auftauchten. Er begann sich zu sorgen und hoffte inständig, dass sie sich nicht ernsthaft verletzte. Sicherlich war sie sturzbetrunken.
Hart bekam er einen Ellenbogen in den Rücken und gleich darauf knallte etwas Stumpfes gegen seine Brust. Reflexartig schloss er seine Arme um den zierlichen Körper: Er war mit der kleinen Blonden zusammengestoßen. Er packte sie fest unter den Armen, damit sie nicht wegsackte, doch schneller als er ahnte, berappelte sie sich wieder und schob sich, an ihn gedrückt, wieder hoch. Um sie zu stützen, fasste seine Hand ihren Unterarm. Ihr Tattoo … seine Erinnerungen.
»Nina!«, stieß er hervor.



 
Kapitel 5
 
Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn ungläubig an. Inzwischen wurden Cobains letzte Töne durch den eingängigen Beat von Song 2 abgelöst. Die Leute tobten und bevor das erste Wo-hooo! erklingen konnte, machte Tom kurzen Prozess und zog Nina bestimmend von der Tanzfläche. Erst an einer Säule in sicherer Entfernung zum pogenden Pulk kam er zum Stehen. Sie lehnte sich haltsuchend dagegen, anscheinend hatte sie doch etwas abbekommen. 
»Alles ok?« Er suchte ihren Blick. 
»Ja, ich …« Sie zog ihre Hand aus seiner und nur widerwillig entließ er sie aus seinem Griff. Zügig strich sie sich die Haare aus dem Gesicht und drapierte sie über eine Schulter, dann sah sie ihn endlich an. Ihre blauen Augen wirkten im schummerigen Licht des Clubs dunkel und undurchdringlich. »Tom. Hi.« Unsicher hob sie ihre Hand zum Gruß. 
»Hi«, erwiderte er fast tonlos. Da stand sie plötzlich vor ihm, so unerwartet und dennoch heißersehnt. Er hatte absolut keine Ahnung, was er jetzt tun sollte. Sie sah so verändert aus. Viel älter, reifer und hübscher. Viel hübscher. Ihr Haar war länger und hellblond statt schwarz. Es lag in einer sanften Welle über ihrer Schulter und verdeckte zum Teil die Narbe unter ihrem Auge. Vermutlich war das so gewollt. 
»Wie geht's dir?«, brüllte sie ihm schließlich über die laute Musik hinweg zu. 
Er nickte. »Gut. Und dir?« 
Ein verlegenes Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht und im wilden Flashlight glaubte er, eine leichte Röte auf ihren Wangen zu erkennen. Sie kam ihm vor wie eine Elfe aus einer märchenhaften Geschichte. 
»Und sonst?« Sie schob die Hände in ihre Rocktaschen. »Warst du noch mal am Ring?« Ihr Blick schweifte unsicher durch den überfüllten Raum. 
Während er ihre Frage bejahte, winkte sie einer weiter entfernten Person zu. Er konnte nicht wirklich ausmachen, wen sie entdeckt hatte. 
»Ich muss jetzt wieder«, erklärte sie und schob sich an ihm vorbei. »Wir sehen uns, Tom.« Schnellen Schrittes lief sie an der Tanzfläche entlang und verschwand wieder aus seinem Blickfeld. So unerwartet, wie sie aufgetaucht war, war sie auch wieder verschwunden. 
»Na, Alter?« Ansgars Oberkörper zuckte noch immer im Rhythmus der Musik, während er sich die schweißnassen Haare aus dem Gesicht strich. »Lässt wohl heute nichts anbrennen, was?« 
Tom antwortete nicht und starrte weiter in die Richtung, in die Nina verschwunden war.
»Das war doch die Kleine, die du an der Garderobe entdeckt hast, oder?« 
Stumm nickte Tom seinem Freund zu. 
»Mensch, Tom, jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen. Hast du sie angegraben?« Ansgars Blick funkelte neugierig, doch Tom sprach noch immer nicht, sondern zog seinen Tabak hervor und begann, sich Eine zu drehen. 
»Und ich dachte, du machst dir Katrin heute klar«, gab sich Ansgar selbst die Antwort, »oder willst du sie etwa alle beide abschleppen??« 
»Boah, Ansgar, hör auf, so einen Schwachsinn zu labern«, fuhr Tom ihn an und leckte über die Klebestelle des Blättchens. 
»Okay! Alles klar, was ist da los? Wer ist die Kleine?« Das neugierige Funkeln war nun einem durchdringenden Laserblick gewichen. Ansgar konnte sehr beharrlich sein, wenn er das Gefühl hatte, jemand verbarg etwas vor ihm. 
Tom zündete seine Zigarette an und blies kräftig den Qualm aus. »Das war Nina.« 
»Nina? Deine Nina?« Ansgar fuhr sich durch die Haare und zappelte aufgeregt wie ein Lottogewinner hin und her. »Das war die Süße vom Ring?!« 
»Jap«, sagte Tom und wandte sich ab. 
»Moment mal!« Ansgar griff ihn am Arm. »Wieso bist du so ungerührt davon? Hast du wenigstens ihre Nummer?« 
Tom verdrehte die Augen und wollte Ansgars Griff lösen. 
»Das ist nicht dein Ernst! Du machst uns eine halbe Ewigkeit vollkommen wahnsinnig mit diesem Mädel! Sogar nach Jahren redest du immer noch von ihr.« Ansgar war vollkommen außer sich. »Echt, Alter! Wie kann man so blöd sein?« Ruckartig ließ er seinen Arm wieder los, schnappte sich sein Bier und verschwand irgendwo in der Dunkelheit des Knaaks.

 
Tom hatte sich wieder auf die rote Sitzecke gefläzt. Im rechten Arm hielt er Katrin, die schon ziemlich angetrunken halblaut mit ihrer Freundin über ein anderes Mädel in der Truppe lästerte. In der anderen Hand hielt er fest sein Bier umklammert. Es fiel ihm nicht schwer, das Weibergetratsche auszublenden. Seine Gedanken waren ganz woanders. 
Sie war so merkwürdig, abweisend und unterkühlt. Überhaupt nicht so, wie er sie damals kennengelernt hatte. Hätte er nicht ihr Tattoo wiedererkannt, er würde nicht glauben, dass es tatsächlich Nina war. Aber was hatte er denn erwartet? Es waren fast fünf Jahre vergangen und sicherlich hatte er sich auch verändert. Bevor er sein Gehirn daran hindern konnte, stellte er wieder die was-wäre-wenn-Frage, die ihn seit ihrem Verschwinden begleitete. Bestimmt wäre dann spätestens jetzt der Zeitpunkt, an dem sie zu ihm gezogen wäre. Er würde ihre Eltern schon länger kennen und seine Mutter wäre vielleicht etwas aufgeschlossener seinen Zukunftsplänen gegenüber, wenn er Nina als feste Partnerin an seiner Seite gehabt hätte. Und schlussendlich würde er mit ihr hier sitzen und nicht mit einer weiteren Schönheit, die in ein paar Wochen schon wieder Geschichte sein sollte. 
Grinsend lehnte Katrin sich zu ihm herüber und drückte ihm einen feuchten Schmatzer auf die Wange. Er lächelte verhalten und nahm einen großzügigen Schluck aus seiner Bierflasche. Schon wieder hatte er Nina hochstilisiert zur perfekten Frau, zu seiner Traumfrau. Immer wieder verglich er seine aktuellen Freundinnen mit ihr, doch keine konnte ihr das Wasser reichen. War ja auch kein Wunder! Die meisten ihrer Eigenschaften entsprangen einzig und allein seiner Fantasie. Er kannte sie doch gerade mal drei Tage lang. Nur drei verdammte Tage! Wieder sog er das Bier aus der Flasche. Es war gut, dass er sie wiedergesehen hatte. So verändert und abweisend. Das sollte es leichter machen, Rock am Ring`97 endlich hinter sich zu lassen. 
Er stellte die leere Bierflasche auf den Tisch, schlang jetzt auch seinen anderen Arm um Katrin und legte seine Nase in ihren Nacken. Kichernd drückte sie sich dichter an ihn. 
»So, Leute, wenn ich mal um eure Aufmerksamkeit bitten dürfte!« 
Tom verdrehte ungesehen die Augen. Ansgar musste mal wieder eine seiner berühmt-berüchtigten One-man-Shows abziehen. Dabei fand er es so eng an Katrin gekuschelt gerade sehr gemütlich, doch die schien recht neugierig zu sein auf Ansgars Ankündigung und wand sich in Toms Arm, um den großen Blonden besser sehen zu können. Brummend tat Tom seine Enttäuschung kund und versuchte, seine Nase weiter an ihrer Halsbeuge zu vergraben. 
»Ich möchte euch jemanden vorstellen. Das ist Nina! Toms Süße vom Ring.« 
Sofort ließ er von seiner abendlichen Begleitung ab und starrte seinen Freund an. Ansgar grinste nur breit und fett in die Runde. Und tatsächlich: Nina stand direkt neben ihm, festgeklemmt im starken Griff seines Armes, den er um ihre schmalen Schultern gelegt hatte. Fast die ganze Clique stürzte sich förmlich auf sie. Die Mädels quietschten verrückt, wie romantisch diese Geschichte doch sei und seine Kumpel begannen, Witze und Anekdoten über sein dümmliches Verhalten von damals zu erzählen. 
Nina schien das Ganze sichtlich unangenehm. Sie vermied konsequent den Blickkontakt zu Tom.
Herrschaftlich hob Ansgar den Arm, schwenkte seine Bierflasche und gebot den Anderen, für einen Moment leise zu sein. 
»Bevor die liebe Nina unserem Tom noch einmal das Herz brechen kann«, er zwinkerte ihm zu, doch dieser bedachte seinen Freund nur mit einem bösen Blick, »werden wir sie jetzt dazu nötigen, ihre Telefonnummer aufzuschreiben.« Er schüttelte Nina fest in seinem Arm. »Netti, gib mir bitte mal was zu schreiben.« 
Besitzergreifend legte sich Katrins Hand auf Toms, doch er ignorierte es. Er war viel zu sehr auf Nina fixiert, die versuchte, sich möglichst höflich, aus dem Arm ihres Geiselnehmers zu winden. Es gelang ihr fast, aber mit Hilfe eines weiteren Freundes schaffte es Ansgar, sie an ihrer Flucht zu hindern. Schließlich giftete sie ihn an, doch er lachte nur und sah spöttisch zu ihr herunter. 
»Es reicht, Ansgar!« Tom sprang wütend auf und schob sich schnell an dem Tisch vorbei. Sehr unsanft schubste er seine Kumpel zur Seite, fasste Nina an der Taille und schob sie zügig auf sichere Entfernung. 
»Und dass du sie ja nicht wieder verlierst, hörst du?«, lachte Ansgar lautstark hinterher. Tom bugsierte Nina immer noch vor sich her, bis sie sich schließlich umdrehte und ihn mitten im Gedränge stoppte. 
»Entschuldige«, begann er, »wenn Ansgar getrunken hat, dann neigt er zu Übertreibungen.«
Sie winkte ab. »Schon okay. Ich hätte mich nicht von ihm einlullen lassen sollen.« 
Lachend schüttelte er den Kopf. Ansgars Hundeblick hatte also auch bei ihr seine Wirkung nicht verfehlt. 
»Was ist so komisch?«
»Nichts, ist schon okay. Ich werd dann mal wieder.« Er wollte sich wieder auf den Weg zurück zu den Anderen machen. Seinen Freunden würde er noch einmal deutlich die Meinung sagen. 
Sanft fasste sie seinen Oberarm und für eine Sekunde erschrak er unter ihrer Berührung. Sofort ließ sie ihn wieder los. 
»Magst du was trinken? Ich wollte mich für vorhin entschuldigen. Das war dumm.« Ihr Gesicht lief knallrot an und sie rieb sich nervös über die Oberschenkel. »Deshalb habe ich mich eigentlich erst von deinem Freund überreden lassen mitzukommen. Ich mein, weil ich mich vorhin so saudämlich verhalten habe.« 
Tom war plötzlich total überfordert. Noch vor wenigen Minuten hatte er versucht, dieses Mädchen, nein, vielmehr diese Wahnsinnsfrau, endgültig aus seinem Leben zu streichen. Jetzt war sie es höchstpersönlich, die ihm die Entscheidung schwer machte. 
»Ich lad dich auch ein«, fügte sie hinzu und sah ihn reumütig an. 
Noch bevor Nina dem Barkeeper ihre Verzehrkarte reichen konnte, machte Tom ihm mit wenigen Worten unmissverständlich klar, dass die zwei Bier auf Ansgars Rechnung gingen, der selbstgefällig grinsend am anderen Ende der Theke stand. Das sollte Rache genug sein.
Stumm beschlossen sie, sich mit ihren Getränken an einen freien Tisch in der hintersten Ecke zurückzuziehen. Während sie geschickt auf den Barhocker kletterte, zog sie ihr plattgedrücktes Tabakpäckchen hervor. Er lächelte. Javaanse Jongens, der Weiße – noch immer. Geschäftig zog sie das Haargummi von dem Päckchen. Das hatte sie schon damals darum gewickelt, weil sie sich nie auf die Klebelasche verließ. Sie zog ein Blättchen heraus und pulte einen Filter zwischen dem Tabak hervor. Vielleicht hatte sie sich doch nicht allzu sehr verändert. 
»Also«, begann sie schließlich, während sie sich mehr als nötig darauf konzentrierte, eine angemessene Menge Tabak auf das Blättchen zu geben. »Wie geht's dir? Was machst du so?« 
»Eigentlich ganz gut.« Er zog nun auch seinen Tabak hervor, den Schwarzen. »Wir wurden mit der Band für eine komplette Tour gebucht.« 
»Wirklich? Tom, das ist ja der Hammer!« Ihre Freude war echt und er konnte nicht anders, als ein Grinsen zu zulassen. Sie zündete schnell ihre Zigarette an. »Ehrlich, ich freu mich für dich und ich bin sogar ziemlich neidisch. Eine eigene Tournee ist für mich noch ziemlich weit weg.«
»Studierst du jetzt?« 
Stolz straffte sie ihre Schultern. »Seit ein paar Monaten bin ich fertig. Ich habe jetzt ein Diplom in Populärmusik.« 
»Glückwunsch. Das hört sich ziemlich professionell an.« Er war tatsächlich schwer beeindruckt, doch sie sackte gleich darauf wieder in sich zusammen. 
»Naja, wirklich was kaufen kann ich mir davon jetzt nicht. Die meisten Musiker nehmen dieses Studium noch nicht wirklich ernst, weil es noch recht neu ist. Ich hab also erstmal mit Vorurteilen in den eigenen Kreisen zu kämpfen.« Sie lächelte tapfer. »Aber Lolli und ich wollen uns mit ein paar andern Musikern zusammentun, die wir während des Studiums in München kennengelernt haben.« 
»Lolli, ja?« Seine Stimmung verdunkelte sich mit einem Mal. Nur allzu gern hätte er ihrem sogenannten Freund damals die Nase gebrochen, dafür, dass er ihm Nina aus den Armen gerissen hatte. »Ihr seid noch befreundet?« 
»Ja, natürlich! Aber das war zwischendurch nicht so einfach.« 
»Ist er auch hier?« Ohne dass er in irgendeiner Weise Kontrolle darüber hatte, stieg die Aggression in ihm hoch. 
»Nein.« Sie lachte nervös. »Er ist bei seiner Familie in Pfaffenhofen.« 
Erleichtert nahm Tom einen großzügigen Schluck Bier - war vermutlich gesünder für Lolli, dass er die Feiertage bei seiner Familie verbrachte. 
»Sag mal, stimmt das, was Ansgar erzählt hat?« Verlegen spielte sie mit den Nieten auf ihrem Jeansrock. »Dass du nach mir gesucht hast?« 
Er atmete tief durch. Es war ihm peinlich, das alles jetzt ihr gegenüber zuzugeben, auch wenn sie das meiste schon von seinem ach so tollen Freund erfahren hatte. Während er gewissenhaft nach einer Antwort suchte, die ihn nicht wie den letzten Volltrottel erscheinen ließ, durchlebte er im Zeitraffer alle Gefühle der letzten Jahre. Das ständige Auf und Ab, die Sehnsucht, das Vermissen und immer wieder der Versuch, sich von ihr los zu sagen. Er räusperte sich und sah ihr entschlossen direkt ins Gesicht. Ihre Narbe schimmerte heller als der Rest ihrer Haut und ihrer Augen. Seine Gefühle waren wieder an dem Tag angekommen, als er sie mit der Gitarre auf dem Klappstuhl entdeckt hatte. Wie sie gesungen hatte. Mit welcher Leidenschaft sie gespielt hatte. Und das Glitzern in ihrem Blick, als sie ihn aufgefordert hatte, mit ihr zu singen.
»Ja«, sagte er nur, »es stimmt.« 
Sie bekam mit einem Mal einen hochroten Kopf. Beschämt sah sie auf ihre Finger, die mit äußerster Vehemenz den Stoff ihres Rockes bearbeiteten. »Lolli und ich hatten einen ziemlich großen Streit deswegen. Ich hab ihm bitterböse Vorwürfe gemacht, weil er mich von dir weg gezerrt hatte.« Sie holte tief Luft. »Wir haben fast ein halbes Jahr nicht miteinander gesprochen.« 
Tom war sich nicht sicher, aber es sah so aus, als ob sie sich verstohlen eine Träne wegwischte. Etwa wegen ihm? Oder wegen Lolli? Dann hob sie ihren Kopf, ließ ihn direkt in ihre Augen sehen.
»In den Sommerferien danach sollte ich mit meinen Vater auf Tournee durch Kanada, aber ich hab so lange gequengelt, bis ich bei meiner Tante in Potsdam bleiben durfte.« Ihre Mundwinkel zuckten tapfer nach oben. »So oft es ging bin ich nach Berlin rein gefahren, um dich zu suchen.« Hilflos zuckte sie mit ihren Schultern. 
Aus einem Impuls heraus hob er die Hand und legte seine Fingerspitzen ganz sachte auf ihre Wange. Mit dem Daumen fuhr er über ihre Narbe. Nina war so hübsch. 
»Ach, hier bist du!« 
 Katrin schob sich rabiat zwischen sie und er war gezwungen, seine Hand wieder von Ninas Gesicht zu nehmen. Deutlich drückte Katrin sich an ihn und schlang ihre Arme um seine Taille. 
»Du bist Nina, oder?«, zischte sie. »Ich bin Katrin.« Abschätzig wanderte ihr Blick über Nina, die seine Bekanntschaft mit tödlichen Blicken beschoss. 
»Ähm … also ich …« Tom war bemüht, etwas Abstand zwischen Katrin und sich zu bringen. 
»Schon okay.« Nina griff nach ihrem Bier und glitt von dem Barhocker. »Ich wünsche euch einen guten Rutsch!« Sie prostete ihnen zu, als sie sich vorbei schob. 



 
Kapitel 6
 
Ganz traditionell erklang das schnulzige Happy New Year von ABBA in den heiligen Hallen des Knaak. Alle lagen sich freudig in den Armen, taumelten jubelnd von einer Liebkosung in die nächste. 
Nur Tom nicht. Er hielt nur Katrin im Arm und alle Anderen, auch die Mädels, mussten sich mit freundschaftlichen kurzen Drückern und keuschen Bussis abfinden. 
Seit sie vor Nina ihr Revier markiert hatte, waren ihre Arme fest um ihn verkeilt und ihre Finger hatten sich im Stoff seines T-Shirts verwickelt. Sie duldete keinen Widerspruch – er hatte nicht den Hauch einer Chance, sich von ihr zu lösen.
»Frohes neues Jahr«, hauchte sie direkt in sein Ohr und er vernahm den dominanten Lakritzgeruch, der unterschwellig von einer süßlichen Alkoholfahne begleitet wurde. Fahrig glitten ihre Hände über seine Brust und dann schlang sie ihr Arme um seinen Hals, brachte sich direkt vor sein Gesicht. »Küss mich«, säuselte sie kaum verständlich und schon presste sie ihre durch den Pernod bläulich verfärbten Lippen auf seine. 
Und er ließ es zu, stand einfach nur still da und erwiderte unsicher ihren Kuss. Ihre Zungenspitze stieß gierig und glitschig gegen seine Unterlippe, verlangte mehr Einsatz von ihm. Er erwartete ein kleines Feuerwerk in seiner Magengrube, aber nichts, absolut gar nichts, regte sich in ihm. Erschrocken öffnete er die Augen und sah in ihr aufgedunsenes Gesicht. Nein! Das hier war nicht richtig. Ganz und gar nicht richtig.
»Es tut mir leid.« Er schob Katrin derb von sich. Bevor sie auch nur die Gelegenheit hatte, sich zu sammeln, drehte Tom sich um und ließ sie einfach stehen. Kraftvoll drückte er sich durch die Menge, quetschte sich an unzähligen Feiernden vorbei, die lautstark das neue Jahr begrüßten. Irgendwo hier musste sie sein, irgendwo zwischen all den Angetrunkenen und Feierwütigen. Es war gar nicht so einfach, in dem überfüllten Club eine Person zu finden, die ihm gerade mal bis zur Brust reichte. Er wusste noch nicht mal, mit wem sie hier war, sodass es auch keinen Sinn machte, nach einem bekannten Gesicht Ausschau zu halten. Lolli würde er hier in jedem Fall nicht finden. Ein Betrunkener fiel ihm torkelnd in die Arme und er schubste ihn nur genervt zurück zu seinen Freunden. Schließlich blieb Tom hilflos in der Menge stehen. Der ABBA Song war bereits verklungen und die Leute stürmten wieder auf die Tanzfläche oder überrannten die Bar, um ihren Alkoholpegel noch eine Weile zu halten. Der Gedanke aufzugeben, einfach nach Hause zu gehen, brüllte voller Selbstmitleid in seinem Kopf. Er hatte seine Chance vertan.
Doch dann entdeckte er sie. Er beobachtete, wie sie sich an einer Gruppe angesäuselter Mädels vorbei schob und dabei unsanft durchgeschüttelt wurde. Suchend sah sie sich um, ihre Miene drückte Verzweiflung aus. Er rief nach ihr, doch seine Stimme wurde von der lauten Geräuschkulisse geschluckt und er fuhr die Ellenbogen aus, um sich weiter zu ihr durchzukämpfen. Immer näher kam er ihr und dann richtete sie ihren Blick endlich in seine Richtung. Ihr Gesicht erhellte sich und sie legte an Tempo zu, schob sich rücksichtsloser an den Hindernissen vorbei. Schließlich stand sie nur noch eine Armlänge von ihm entfernt. 
»Hi«, sagte sie schlicht. 
»Hi!« Er lächelte und lächelte, seine Mundwinkel schienen auf einem Höhenflug zu sein. »Frohes neues Jahr.« 
»Dir auch.« 
Die zarte Röte legte sich wieder auf ihre Wangen und sie begann, verlegen mit ihren Fingern zu spielen. Endlich spürte er das Kribbeln in der Magengrube und sein Herz raste unaufhörlich. Er griff nach ihrer Hand. Sie sollte es spüren, sollte endlich wissen, wie es um ihn stand. Ihre Finger zitterten, als er sie zu seinem Oberkörper führte. Fest presste er ihre Hand gegen seinen Brustkorb, bis sein Herzmuskel den Widerstand ihrer Handfläche spürte, und zog sie näher zu sich. 
»Wie damals.«
»Ja«, war die Antwort. Kaum zu hören, aber an den Bewegungen ihrer Lippen deutlich zu erkennen. Sie drückte sich an ihn und entzog ihm ganz langsam ihre Hand. Stattdessen legte sie ihren Kopf auf seine Brust, so dass sie das schnelle, rhythmische Pumpen seines Herzens hören konnte. Er legte seinen Arm um sie, presste sie an sich. Mit der anderen Hand streichelte er vorsichtig über ihr Gesicht und drückte seine Lippen fest in ihr Haar. Es war tatsächlich wie damals.


Tom hatte sich für diese Nacht so ziemlich alles ausgemalt, aber das hier übertraf seine Vorstellungskraft und fiel eher in die Kategorie unerfüllbarer Träume, die man schnellstmöglich vergessen sollte. Zumindest hatte er das noch vor ein paar Stunden gedacht. Ein wenig unsicher, aber dennoch neugierig bewegte Nina sich durch seine kleine Wohnung. Sie schmunzelte über das Chaos auf dem Wohnzimmertisch und er kickte schnell das Handtuch vom Nachmittag unter sein Bett. Vielleicht hätte er doch aufräumen sollen, aber er hatte nicht damit gerechnet mit einer Frau hier aufzuschlagen, die wie er noch halbwegs nüchtern war. Und schon gar nicht mit ihr. Sie war tatsächlich hier. Hier in seiner kleinen, unaufgeräumten Junggesellenbude. Vorsichtig strich sie über die Saiten seiner Gitarre, die neben dem Sofa stand. 
»Müsste mal gestimmt werden«, bemängelte sie leise. Er lächelte nur. Es wäre wohl ein zu großer Zufall, wenn es noch dieselbe Gitarre wäre, mit der er sie damals vom Fahrrad gehauen hatte. 
»Willst du was trinken?« 
Sie wandte ihren Kopf in seine Richtung und nickte ihm über die Schulter zu. »Gern. Bier?« 
Ohne sie aus den Augen zu lassen, ging er zum Kühlschrank. Sie durchsuchte seine Musiksammlung und war inzwischen an dem Plastikkorb angekommen, der am Fuß des CD-Ständers stand. Seine bevorzugte Musik sagte ihr wohl nicht gerade zu. Schließlich fand sie etwas, betätigte ungefragt den Knopf der Stereoanlage und ließ die CD-Schublade ausfahren. Er zog zwei angemessen gekühlte Flaschen Pils hervor, als plötzlich Aretha Franklin durch die erstklassigen Boxen in seiner kleinen Wohnung erklang. Verwundert hielt er kurz inne. Er wusste noch nicht einmal mehr, dass er dieses Album überhaupt noch besaß. Und seit wann hatte sie ihre Vorliebe für die Queen of Soul entdeckt? Geschickt öffnete er die Biere und durchquerte den Raum. Sie drückte suchend auf den Skip-Tasten herum, während er sich direkt hinter sie stellte.
»Hier.« 
Ihre Aufmerksamkeit verließ seine Anlage – anscheinend hatte sie gefunden, was sie gesucht hatte. Dankbar nahm sie ihr Getränk entgegen und leise erklang der Song, den sie ausgewählt hatte.
»Frohes neues Jahr, Tom«, wünschte sie ihm erneut und sie stießen an. 
»Es fängt zumindest gut an«, erwiderte er und führte die Flaschenöffnung an den Mund, um sich einen großzügigen Schluck zu genehmigen. Er lachte leise und unbemerkt über ihre Songauswahl Since you've been gone, wie passend. Aretha hatte recht. Ninas plötzliches Auftauchen war wie der letzte Impuls, um ihn aus seinem Wachkoma zu holen. Jetzt sah er so einiges klarer. 
Eingängig betrachtete sie die Fotocollage in dem großen, randlosen Rahmen auf seiner Schrankwand. »Ich hatte kein Bild von uns. Noch nicht mal eins von dir.« Bedauern lag in ihrer Stimme. »Ich hatte immer Angst, dass ich vergesse, wie du aussiehst.« 
»Und, hast du es vergessen?« Vorsichtig trat er näher an sie heran. 
»Ich weiß nicht.« 
Ihr Kopf senkte sich und ihre Fingerspitzen reckten sich nach seiner Hand. Er kam ihr entgegen, streifte zärtlich über ihren Handrücken und seine Finger verspielten sich liebevoll mit ihren. 
»Deine Augen habe ich nie vergessen«, flüsterte sie und sah zu ihm auf. 
Das Blau ihrer Iris schimmerte genauso wie damals. Wie der Himmel, der sich nach einem Sommergewitter wieder auftat. Ihre Schminke war ein wenig verschmiert aber das unterstrich ihren Augenaufschlag nur noch mehr. 
»Ich deine auch nicht«, flüsterte er und glitt mit seinem Daumen über ihre Narbe. Alle seine Gefühle von damals kehrten zurück und sie schienen noch intensiver zu sein. 
Sie löste seinen Blick. »Das ist schon verrückt, oder? Nach so vielen Jahren.« Ein verträumtes Lächeln umspielte ihre Lippen. 
»Ja, das ist es wirklich.« Kaum merklich strich er mit der Nase über ihr Haar und genoss ihren Duft. Er verschränkte seine Finger nun endgültig mit ihren, streckte den anderen Arm an ihr vorbei und stellte sein Bier auf dem Schrank ab. Jetzt konnte er sie endlich ganz in die Arme schließen. Doch er blieb vorsichtig – zu unwirklich kam ihm die ganze Situation noch vor – und so legte er sanft seine Hand auf ihren Bauch. Ihre Flasche gesellte sich zu seiner und sie drückte sich stärker an ihn.
»Es gab nie wieder jemandem, dem ich mich so nah gefühlt habe wie dir, Tom.« 
»Gott, Nina«, seufzte er und senkte sein Gesicht bis an ihre Halsbeuge. Sie sprach ihm so sehr aus der Seele, dass ihn die verlorenen Jahre aufs Neue quälten. Die Erinnerung an den Moment, in dem ihre Hand aus seiner glitt, raubte ihm vor Schmerz den Atem. Einzig ihre Anwesenheit im Hier und Jetzt versprach Heilung. 
»Ein Teil von mir will nicht mehr von dir weg.« Sie drehte sie sich in seinen Armen, strich über seinen Bart und glitt an einer dicken Haarsträhne hinunter bis zu seiner Brust. 
»Ich werde dich einfach nicht mehr gehen lassen«, versprach er heiser. 
Sie seufzte wehmütig und wollte etwas sagen, doch er verschloss ihren Mund mit seinem. Er wollte nicht mehr reden, nicht mehr an die Zeit ohne sie erinnert werden. Jetzt endlich musste er sie wieder spüren. Mit allem, was dazugehörte. 
Eine Ewigkeit lang standen sie da, ließen ihre Zungen miteinander tanzen. Tief und liebevoll waren ihre Küsse, doch von Minute zu Minute steigerte sich die Intensität und ihre Atemzüge beschleunigten sich. Toms Verlangen nach ihr wurde immer größer und ihr leises Stöhnen, wenn seine Zunge gegen ihre stieß, ließ die Erektion in seiner Hose weiter und weiter anschwellen. Er zog sie an sich und rieb sich sachte an ihrem Bauch. Sie sollte spüren, dass er mit ihr schlafen wollte. Noch einmal wie damals. 
Ganz zaghaft ließ er seine Finger unter den Saum ihres Tops schlüpfen. Er musste die Augen schließen und für einen Moment innehalten – das Gefühl ihrer Haut unter seinen Fingerspitzen war unglaublich. Gott, sie war so einzigartig und so besonders. Seine Finger strichen in einer unendlichen Langsamkeit über ihre Haut, direkt über dem Bund ihres Rockes. Er fühlte die sanfte Gänsehaut, die sich ausbreitete und schob sich ein wenig höher bis zu ihrer Taille, fuhr weiter bis auf ihren Rücken und zog dort sanfte Kreise. Mit den Lippen wanderte er ihren Hals hinab, ließ seine Zungenspitze zurückhaltend hier und da ihre Haut schmecken. 
»Tom …«, flüsterte sie beinah belustigt und fuhr dabei sanft durch seine Haare. »Ich bin keine Jungfrau mehr, falls du dich erinnerst.« 
Er lachte leise, natürlich erinnerte er sich. Besonders daran, wie nervös er gewesen war, weil er wahnsinnige Angst gehabt hatte, ihr wehzutun. Aber auch, wie unglaublich schön es gewesen war, sie so nah spüren. Und dieses Gefühl wollte er wieder haben.
 »Und ich bin auch kein Mädchen mehr.« Ihre Lippen waren nun direkt neben seinem Ohr, streiften es sanft, während sie immer bedrohlicher Klang. »Ich bin kein rohes Ei, Tom.« Sie zog den Ausschnitt seines T-Shirts straff beiseite und biss in die freigelegte Haut seiner Schulter. 
»Nina!«, stieß er hervor und sog scharf Luft ein. Der Schmerz, den sie ihm bereitete, war mehr als lustvoll, er war geil und dieses Gefühl schlug durch seinen ganzen Körper, bis tief in seine Eingeweide und ließ seine Erektion vor Erregung zucken. Ihre Zähne knabberten sich seinen Hals entlang. 
»Ich will Sex mit dir. Richtigen Sex.« 
Ihre Worte jagten ihm erneut dieses geile Gefühl durch den Körper. Ihre Stimme klang heiser und jeder einzelne Ton brachte ihre Lust hervor. Ihre Lust auf ihn. Sie leckte über seinen Kiefer, bis an seinen Mundwinkel, den sie frech mit der Zungenspitze neckte. »Bitte fass mich an!« 
Rücksichtlos verwickelte sie ihn in einen wilden Kuss und er ließ es geschehen. Alle Hemmungen fielen und er hatte nur noch einen Gedanken: Sie sollte ihm gehören. Für immer, auf jede erdenklich Weise.
Seine Hände packten ihren Hintern und er presste sie fest gegen seine Lenden, rieb rhythmisch und unmissverständlich seine pochende Erektion gegen sie. Er erwiderte ihren Kuss immer gieriger, focht einen heißen Kampf mit ihrer Zunge aus und drängte sie schließlich zurück in ihren Mund, eroberte ihre Lippen kompromisslos. Sie stöhnte in den Kuss hinein, heiß und laut. Das hier sollte nicht werden wie damals, es sollte besser werden. 



 
Kapitel 7
 
Sie schien keine Zeit mehr verlieren zu wollen. Ihre Hände zerrten an seinem T-Shirt, schoben es hoch und drückten seine Arme nach oben. Unmissverständlich deutete sie ihm an, dass er sich endlich dieses störende Stoffding über den Kopf ziehen sollte. Er grinste amüsiert, denn um es selbst zu tun, war sie schlichtweg zu klein. Doch sie ignorierte seinen spöttischen Gesichtsausdruck und rächte sich sofort. Ihr Mund fand seine rechte Brustwarze und zog sie fest zwischen ihre Lippen, saugte daran und ließ dabei ihre Hände geschickt über seinen Oberkörper wandern. Sofort stöhnte er wieder ihren Namen und zerrte nun an ihrem Top. Ein leises, dreckiges Lachen entfuhr ihr und sie entzog sich windend seinen gierigen Händen. Sie richtete ihren Blick zu ihm, sah ihn von unten an und leckte dabei kunstvoll über seine Brust. Ihre Zungenspitze fuhr die Konturen seiner Brustmuskeln nach, fand dann den Weg immer näher an seine Brustwarze. Mit den Zähnen zog sie sanft an einem seiner Härchen und verursachte erneut ein verboten geiles Gefühl. Gleich darauf widmete sie sich mit Hingabe seinem Nippel und ihm blieb nichts anderes, als die Augen zu schließen, den Kopf in den Nacken zu legen und ihre Berührungen stöhnend zu genießen. Immer weiter verwöhnte sie seine nackte Brust, strich mit den Lippen über seine Haut, neckte und biss mal zärtlich und mal fester, so dass erneut die Geilheit durch seinen Körper schoss. Ihre Finger machten sich geschickt an seiner Gürtelschnalle zu schaffen, und ehe er es vor lauter Lust begriff, schob sich ihre Hand in seine Jeans und massierte seine Härte durch den Stoff seiner Shorts. 
Fest vergrub er seine Hände in ihrem Haar und zog sie wieder an sich. Er musste die Kontrolle wiedererlangen, sonst würde sie ihn so schnell in unglaubliche Höhen katapultieren, dass sie beide nicht mehr viel von dieser Nacht hätten. 
Seine Zunge eroberte erneut ihren Mund und er begann nun endgültig damit, sie aus ihrer Kleidung zu schälen. Diesmal leistete sie keinen Widerstand, als er das Top über ihren Bauch nach oben schob. Er stockte. Sein Finger fuhr wie magisch angezogen zu einer kunstvoll gestochen Blütenranke, die sich auf ihrer Seite entlangschlängelte und dann über ihre Hüfte im Bund ihres Rockes verschwand. Schnell streifte er ihr den Stoff über den Kopf. Er wollte wissen, wo sich der Ursprung der Ranke befand. Auf der Höhe ihrer Brust verschwand sie auf ihrem Rücken und er drehte sie ruckartig in seinem Arm. Eine große, schwarze Blüte präsentierte sich ihm auf ihrem Schulterblatt, verziert mit weiteren kleinen Blüten und aufwendig geringelten Ranken. 
»Georg?« Seine Finger strichen über das Motiv. 
»Ja«, gab sie zurück und drückte ihren Po gegen seine geöffnete Hose. »Und er ist bisher der Einzige, der wirklich weiß, wo sich das Ende des Tattoos befindet.« 
Unwillkürlich entwich ihm ein bedrohliches Knurren. Was sollte das heißen? Was hatte Georg alles von ihr gesehen? Er hoffte für den Tätowierer, dass er sie nur mit seinem Arbeitsgerät im wörtlichen Sinne gestochen hatte. 
Tom begann, ihre von der Tinte verfärbte Haut mit den Zähnen zu malträtieren. Zischend sog sie Luft ein, doch er nahm keine Rücksicht. Das hier gehörte ihm, ihm allein und niemand anderem. Ihre Hand schob sich in seine Haare und drückte sein Gesicht näher an ihre Haut. Sie schien seine Folter zu genießen. Ihn jedoch machte es fast wahnsinnig, nicht zu wissen, wie weit dieses Tattoo reichte. Er glitt über ihre Seiten auf ihren Bauch und begann, sich zielgerichtet mit dem Öffnen ihres Jeansrockes zu beschäftigen. Schnell fiel der schwere Stoff zu Boden und bauschte sich um ihre Stiefel. Ein knallroter Spitzenslip schimmerte durch ihre Strumpfhose und für einen kurzen Moment vergaß er fast seine Mission, das Ende der Blütenranke zu finden. Mit zwei Fingern fuhr er die Linien der Tätowierung nach. Sie verschwand direkt neben ihrem Hüftknochen, unterhalb ihres Bauches und er folgte ihr mit seinen Fingern unter den Rand der Strumpfhose. Er zog den Stoff wenige Zentimeter von ihrem Körper und spähte über ihre Schulter, doch alles, was er sah, waren die dunklen Konturen ihres Intimbereichs und der kleine Schatten, den ihr leichter Bauchansatz warf. 
»Wie weit?«
Sie antwortete nicht, glitt stattdessen mit ihrer Hand auf seine Finger und schob ihn in ihren Slip. Er spürte die stärker werdende Hitze, während sie ihn weiter über ihre glatte Vulva schob. Erst da stoppte sie. 
»Hier.« 
Er hielt die Luft an. Seine Finger befanden sich nur wenige Zentimeter von der Stelle entfernt, an der ihre Schamlippen aufeinandertrafen und ihren Kitzler sicher verbargen. Für seinen Geschmack war Georg eindeutig zu weit vorgedrungen, auch wenn es nur rein beruflich war. Zumindest hoffte er das.
Toms Hand schob sich tiefer und umfasste ihr Geschlecht, legte sich schützend und besitzergreifend darum. »Meins«, zischte er in ihr Ohr.
Sie stöhnte auf und legte ihren Kopf zurück, lehnte sich an seine Brust. Ihr Unterleib drückte sich gegen seine Hand und ihr Becken begann, sanft zu kreisen, rieb dabei an seiner Schwellung. Er umschlang ihren Bauch und drückte sie fester an sich, passte sich ihren seichten aber hoch anregenden Bewegungen an. Seine Hand, die ihr Geschlecht umfasste und beschützte, massierte sie. Er ließ seine Finger die heißen Furchen erkunden und tunkte immer wieder in ihren Spalt, um die Feuchtigkeit auf ihrem Venushügel zu verteilen. Sie legte nun beide Arme um seinen Nacken und gab sich ihm völlig hin, überließ sich seinen Berührungen. 
Immer wieder durchfuhr ein Zittern ihren Körper und die Laute, die sie von sich gab, zeigten ihm eindeutig, wie sehr sie seine Intimmassage genoss. Bald darauf stoppte sie ihn mit einem Griff um sein Handgelenk. Sie befreite sich von seiner besitzergreifenden Handlung und beugte sich vor, sodass er eine unglaubliche Aussicht auf ihren Hintern hatte. Ohne zu zögern, legte er seine Hände auf ihre Hüften und drückte sich gegen sie. Er hörte das leise Ratschen der Reißverschlüsse an ihren Stiefeln, dann richtete sie sich wieder auf und kickte die verdammt heißen Dinger zu seinem Bedauern von ihren Füßen. Sie wand sich in seinem Arm, strich ihm die Haare aus dem Gesicht und ihre Hüften begannen sich wieder im Takt zu bewegen, rieben sich dabei immer wieder auffordernd an seiner Erektion.
»Cause you make me feel like a natural woman …«, sang sie nun gemeinsam mit Aretha. Oh ja, Nina war wahrhaftig eine Frau und kein Mädchen mehr. Eine Wahnsinnsfrau. Seine Frau.
»Nina«, stöhnte er erneut und versuchte, ihren Unterleib in Position zu halten. Wollte sich fest gegen sie pressen. 
»Kannst es wohl nicht erwarten«, neckte sie ihn und ließ ihre Hand in seine Hose gleiten, während ihre Zunge über seine Lippen strich. 
Er grollte warnend. Sie hatte es ja nicht anders gewollt. Fest packte er sie, schlang sich ihr Bein um seine Hüfte und hob sie hoch. 
»Tom!«, stieß sie erschrocken aus und kicherte gleich darauf. 
Mit Leichtigkeit trug er sie zum Bett, setzte sich auf die Kante und drückte sie fest auf seinen Schoß. »Nein«, er begann, ihren Hals mit unkeuschen Küssen zu bedecken, »ich kann es nicht mehr erwarten.« 
Seine Hände fuhren über ihren Rücken hoch bis zu ihrem BH. Schnell ließ er den Verschluss aufspringen und streifte ihr das aufreizende Stück ab. Ohne Umwege glitten seine Lippen über ihre Brüste, leckten und bissen, und immer wieder beobachtete er ihre Reaktionen. Er genoss es, wenn sie ihn auffordernd mit ihren vor Lust glühenden Augen ansah und ebenso erregte es ihn, wenn sie ihren Kopf stöhnend in den Nacken warf. 
Er schob ihr die Strumpfhose samt Slip vom Po und knetete fest ihr Hinterteil. Drückte ihre Scham dabei immer wieder gegen seinen Penis, der inzwischen schmerzhaft in die Freiheit drängte. 
Er knetete ihre Brust. 
»Ich will dich.« 
Er leckte über ihren Hals. 
»Ich will dich.« 
Er biss in ihr Ohrläppchen. 
»Ich will dich.« 
Ihre Hände verkrallten sich in seinen Haaren und sie drängte sich an ihn. »Dann nimm mich. Nimm mich endlich.« 
Er hob sie an und warf sie auf die Matratze. Schnell entledigte er sich seiner Hose, streifte sich dabei seine Chucks von den Füßen und zerrte die Shorts von seinem Hintern – bot seiner Schwellung nun endlich den benötigten Freiraum. Dann packte er ihre Strumpfhose und den Slip und zog sie mit einem Ruck von ihren Beinen. Jetzt konnte er die Ranke vollends sehen und, genau, wie sie ihm zuvor gezeigt hatte, endete sie mit einer kleinen Blüte direkt auf ihrer Scham. Seine Zunge glitt gierig über seine Lippen. Nein, dafür sollte er später noch Gelegenheit haben. 
Er ließ nun keine unnötige Zeit mehr verstreichen, schob sich direkt über sie und reckte sich zu seinem kleinen Nachttisch. Sie stoppte ihn. 
»Wir brauchen kein Kondom. Ich nehme die Pille, wenn dir das reicht.« 
Ihre Augen funkelten und sie hatte diese Schamesröte auf den Wangen. Diese Röte, die er so sehr an ihr liebte. Er zog seine Hand zurück und strich stattdessen über ihr Gesicht. 
»Du bist so hübsch, Nina.« Sein Blick glitt an ihrem nackten Körper entlang. »Und so unfassbar sexy.« 
Ihre Lippen fanden sich wieder zu einem langen, gierigen Kuss. Sie führte ihre Hand zwischen ihre Körper und umfasste seinen Penis, dirigierte ihn an ihren Eingang. Ohne weitere Hilfe glitt er in sie. So, als wäre er für sie gemacht, als wäre das der Ort, an den er gehörte. 
Laut stöhnend krallte sie ihre Fingernägel in seine Schultern, ließ damit auch ihn aufkeuchen. Er spürte sie. Ihre Hitze. Ihre Enge. Ihre Feuchte. 
Gott, sie machte ihn so wahnsinnig! Er richtete seinen Oberkörper auf, fasste ihr rechtes Bein und drückte es näher an ihren Körper. Jetzt konnte er noch tiefer in sie eindringen und sie reckte ihm ihr Becken noch weiter entgegen. Mit langsamen aber kräftigen Stößen begann er, sich in ihr zu bewegen, entlockte ihr mit jedem einzelnen Stoß einen Laut, der ihn weiter und weiter trieb und ihn anspornte, sie nur noch härter zu nehmen. 
»Oh, Tom!« Sie schrie seinen Namen beinah und für einen Moment musste er seine volle Konzentration aufwenden, um seinen Orgasmus vorerst zu verhindern. 
Sie packte seine Hand und führte seinen Finger an ihre Lippen, umschloss ihn und saugte ihn tief in ihren Mund. Ein unglaubliches Prickeln zog von seiner Fingerspitze bis in seine Lenden und erneut musste er sich zusammennehmen, um sich nicht in sie zu ergießen, bevor sie auch nur annähernd ihren Höhepunkt erreicht hatte. Langsam ließ sie den Finger aus ihrem Mund gleiten und schob seine Hand zwischen ihre Schenkel. Sie stütze ihr Bein selbst und zog es an ihren Unterleib. 
Wie von ihr gewünscht, begann er, ihre Perle zu stimulieren, gönnte sich selbst dabei eine Pause. Sichtlich genoss sie es und ihr Stöhnen war genauso intensiv wie zuvor durch seine Stöße. Dann schob sie ihm ihr Becken entgegen und er begann, langsam aber stetig seinen Rhythmus wieder aufzunehmen, rieb dabei unaufhörlich weiter ihren Kitzler.
Es dauerte nicht lang und er spürte, wie ihre Muskeln sich unkontrolliert um ihn herum zusammenzogen. Er erhöhte den Druck mit seinem Finger, beobachtete genau, wie ihr Körper sich anspannte, sich unter ihm bog und wand.
Sie legte ihre Hand an sein Gesicht, fixierte seinen Blick und war bemüht, ihre Lider nicht zu schließen. Tief ließ sie ihn in ihre Augen blicken, die voller Lust glänzten. Dann ließ sie sich endgültig fallen und ihre Scheide pulsierte, zuckte wild und sie trieb laut stöhnend in ihren Höhepunkt. Ihre Hand vergrub sich in seinen Haaren und sie zog ihn zu sich runter, küsste ihn vollkommen losgelöst von allen weltlichen Dingen, stieß hemmungslos mit ihrer Zunge in seinen Mund, während die letzten kräftigen Wellen ihres Orgasmus die Leidenschaft nun vollends aus ihm herauspressten. Er stöhnte, krallte seine Hand in ihren Oberschenkel und ergoss sich tief in sie. So tief er nur konnte. 
 
Aretha sang inzwischen ein leises Gebet und Nina hatte sich an ihn gekuschelt, barg ihr Gesicht an seiner Brust. Sein Finger zeichnete die feinen Linien der schwarzen Blüte auf ihrer Schulter nach und er spürte, wie ihr Atem gleichmäßig über seine Haut glitt und dafür sorgte, dass die Glücksgefühle nicht abebbten. Doch er merkte auch, wie sie sich mehr und mehr verkrampfte. Immer nervöser zwirbelte sie seinen langen Haarsträhnen zwischen ihren Finger.
»Kann ich dich was fragen?«, begann er schließlich. 
Sie summte kurz bejahend. 
»Dein Tattoo.« Er strich nun über die Ranke an ihrer Seite. »Also ich meine, du und …« Unsicher räusperte er sich. »Du und Georg. War da was?« 
Ihr Kopf hob sich und sie sah ihn, mit großen Augen belustig an. »Meinst du das im Ernst?« Lachend rollte sie sich auf den Rücken. »Ich und Georg?« Ihr Lachen wurde immer dreister. »Erstmal ist er überhaupt nicht mein Typ und zweitens hat der Mann Frau und Kinder. Auf so was lass ICH mich sicher nicht ein.« 
»Ich dachte, weil die Tätowierung sehr intim ist.« 
Noch immer lachte sie und hielt sich inzwischen den Bauch. »Das ist sein Job. Und ich habe nicht gelogen, als ich sagte, dass Georg bisher der Einzige war, der es gänzlich kannte.« 
»Würdest du jetzt bitte aufhören zu lachen?«
Sie stützte ihren Kopf auf ihre Hand und sah ihn an. »Es gab andere Männer, Tom. Aber es sind auch viele Jahre vergangen und ich bin mir durchaus bewusst, dass du sicherlich auch andere Frauen hattest.« 
Er legte sich flach auf den Rücken und starrte nachdenklich an die Decke. Natürlich hatte sie auch andere Männer gehabt, genau, wie er mit anderen Frauen im Bett gewesen war. Der Gedanke, wie sie sich mit einem Anderen durch die Laken wälzte, tat weh. Es war dumm von ihm zu glauben, sie hätte all die Jahre nur auf ihn gewartet. »Entschuldige, ich sollte nicht eifersüchtig sein. Das steht mir nicht zu.«
»Doch es steht dir zu und ich mag es, wenn du eifersüchtig bist.« Sie tanzte mit ihren Fingern über seinen Bauch. »Aber nicht auf Dinge, die in der Vergangenheit liegen.« Sein Blick wandte sich ihr zu und er strich sanft über ihre Narbe. Dieses Mal würde er sie nicht einfach fortgehen lassen. Dieses Mal wollte er sie festhalten. Wie oft im Leben bekam schon man eine zweite Chance? 
Sie seufzte tief und ihr Blick zeigte, dass sie mit ihren Gedanken an einem weit entfernten Ort war. Allmählich zeigte sich eine verzweifelte Trauer auf ihrem Gesicht, vermischt mit einer Hilflosigkeit, die sein Herz schwer werden ließ. 
»Hey, was ist los?« 
»Ich muss dir was sagen.« Langsam legte sie sich wieder auf den Rücken, rutschte an ihn heran und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Ihre Hand fasste seine und sie verschränkte ihre Finger fest mit seinen. »Morgen.« Sie korrigierte sich. »Heute Abend fliege ich nach London.«
Er drehte seinen Kopf zu ihr, sodass er sie ansehen konnte, doch sie starrte stur an die Decke und eine Träne rann über ihre Schläfe. »Wann kommst du zurück?« Er traute sich kaum, diese Frage zu stellen. 
»Ich habe kein Rückflugticket, Tom.«



 
Kapitel 8
8. April 2004, Berlin 
 
»In 500 Metern links abbiegen«, befahl die monotone Stimme aus dem dicken schwarzen Navigationsgerät. 
Nina verdrehte die Augen. Trotz dieser tollen technischen Errungenschaft, fuhr sie schon seit zehn Minuten im Kreis und das in ihrer Heimatstadt. Aber in Moabit kannte sie sich nicht aus und zusätzlich kämpfte sie noch immer mit der Umstellung zurück auf den Rechtsverkehr. Die letzten zwei Jahre in England machten es ihr schwer, sich wieder an die deutschen Verkehrsregeln und die vergleichsweise aggressive Fahrweise der Deutschen zu gewöhnen. Sie war dankbar, dass sie den alten Mercedes ihres Paps fahren konnte, dennoch würde sie lieber die öffentlichen Verkehrsmittel nutzen. Allerdings war es im Moment schlichtweg zu stressig, als dass sie sich mit der Unzuverlässigkeit der Berliner Verkehrsbetriebe herumschlagen konnte. 
»In 300 Metern links abbiegen.« Die pseudofreundliche Frau in dem elektrischen Wegweiser schien eine endlose Gelassenheit zu haben. Doch Nina hatte keine Geduld mehr. Wenn sie nicht bald dieses blöde Bürogebäude der Grafikagentur finden sollte, würde sie zu spät zu ihrem Termin erscheinen. Und das, wo sie den schon dreimal verlegt hatte. Zwar zeigte Herr Weber sich immer wieder sehr verständnisvoll, doch sie wollte sein Wohlwollen nicht überstrapazieren. Überhaupt war es ein Wunder, dass er sich so kurzfristig der grafischen Gestaltung des ersten Albums ihrer Band annahm. Sie hatte bereits mehrere Angebote von Agenturen in London eingeholt, aber keines war ihr gut genug gewesen. Nach langem Hin und Her hatte sie sich vor ein paar Wochen dafür entschieden, nach Hause zu fliegen und sich unter den hiesigen Grafikern umzusehen. Und wie es schien, war es die richtige Entscheidung gewesen: Ihrem Vater ging es nicht gut, überhaupt nicht gut. Das ganze letzte Jahr über hatte sich sein Gesundheitszustand rapide verschlechtert. Ihrem geliebten Paps ging es so schlecht, dass die Ärzte nicht sagen konnten, ob er überhaupt wieder auf die Beine kam. 
»Jetzt links abbiegen.«
Tapfer wischte sie sich eine Träne aus dem Auge. An das Horrorszenario, das ihr drohte, wollte sie nicht denken. Noch hatte niemand aufgegeben, also würde sie es auch nicht tun. Aber ihre Nerven lagen blank.
Lolli und die anderen Jungs waren in London geblieben und hatten versprochen, sich vor Ort um alles Notwendige zu kümmern. Mit einem eher unguten Gefühl hatte sie ihre Reise angetreten. Nicht umsonst hatten sie bei der Gründung der Band entschieden, dass sie das Management übernehmen würde. Und leider hatte sie recht behalten: Die Drei hatten so ziemlich alles ins Chaos gestürzt, was möglich war. Um den Release des Albums und die Tour nicht zu gefährden, war sie nun mehr als bemüht, von hier aus alles, was möglich war zu regeln. Die Sorge um ihren Paps und der Stress brachten sie eindeutig an ihre Grenzen, aber Heavy Light Weight war ihr Baby und das würde sie so kurz vorm Ziel nicht aufs Spiel setzen. . 
»Links abbiegen! Jetzt links abbiegen!«, drängelte das Navigationsgerät. 
»Herrgott, ja!«, maulte Nina zurück und schlug den Lenker ein. Plötzlich quietschten Reifen und ein wütendes Hupen ließ sie erschrocken zusammenzucken. Reflexartig trat sie auf die Bremse und kam mit einem kräftigen Ruck zum Stehen. Sie hatte dem von rechts kommenden Fahrzeug die Vorfahrt genommen. Wild gestikulierte die Person in dem blauen Golf vor ihr. 
»Tom!«, flüsterte Nina. Gleich darauf erkannte sie jedoch, dass es sich nur um eine ältere Frau mit langen, dunklen Haaren handelte, die bei weitem keinerlei Ähnlichkeit mit dem Mann besaß, der noch immer einen festen Platz in ihrem Herzen hatte. Schulterzuckend entschuldigte sie sich und erntete eine letzte unflätige Geste. 
Mit aufheulendem Motor setzte die Frau schließlich die Fahrt energisch fort. Nina kuppelte den ersten Gang ein und machte sich daran, die Kreuzung zu räumen, bevor noch weitere Verkehrsteilnehmer sie als Behinderung ansahen und wüst beschimpften. 
Es war nicht das erste Mal, dass sie glaubte, Tom gesehen zu haben. Seit sie in Tegel aus dem Flieger gestiegen war, ging das ständig so. Ihre innere Stimme verleitete sie immer aufs Neue dazu, unbewusst Ausschau nach ihm zu halten und der Wunsch ihn zu sehen wuchs mit jedem Tag. 
Zum wiederholten Male kam ihr die letzte gemeinsame Nacht in den Sinn:
 
»Aber das ist doch kein Problem. Entweder besorgen wir dir ein Ticket oder ich fliege …«
»Nein, Tom!« Abrupt setzte sie sich auf und zog sich ihren Slip wieder an. Sie spürte, wie Tom sich aufsetzte und sie anstarrte. Sanft legte er ihr seine Hand auf die nackte Schulter. Unter seiner Berührung erzitterte sie. Die Anspannung zwischen ihnen war allgegenwärtig. Langsam wiegte sie ihren Kopf hin und her. »Ich stehe mit ein paar Musikern in Kontakt.« Hastig griff sie nach ihrer Strumpfhose und zog sie über ihre Füße, während sie nach den richtigen Worten suchte. 
 
Ein Hupen holte sie aus ihren Gedanken heraus.
»Verdammt!«, keuchte sie und versuchte, sich wieder ganz auf den Verkehr zu konzentrieren. Doch das Gefühl, welches sich seit ihrem Abschied in ihr festgesetzt hatte, machte es schwer. Ja, der stechende Schmerz war geblieben, wenn er auch mit der Zeit immer dumpfer geworden war. 
Sie strich sich eine ihrer pinken Haarsträhnen hinters Ohr und erspähte wie zufällig hinter den hohen Bäumen das alte Fabrikgebäude. 
»Das Ziel befindet sich auf der rechten Seite«, verkündete die befremdliche Frauenstimme. 
Nina seufzte. »Na, endlich!« 
Pünktlich auf die Minute drückte Nina mühsam die schwere Stahltür auf und betrat den minimalistisch eingerichteten Vorraum der Werbeagentur. Ein großer Hüne lehnte lächelnd am Empfangstresen und sie bemerkte sofort, wie seine Blicke an ihrem Körper hinunter glitten. Männer! Waren doch alle gleich! Erst mal mussten sie abchecken, wer oder was da zur Tür rein kam. Aber sie konnte es sich auch nicht verkneifen, den Kerl im 'Elvis Presley' Shirt genauer zu mustern. Seine Augen hatten etwas Warmherziges und zugleich hatte er den Schalk im Nacken sitzen, das verriet ihr sein schelmisches Grinsen. 
»Nina Becker?« Mit ausgestreckter Hand kam er einen Schritt auf sie zu. 
Sie nickte. »Sie sind Herr Weber, richtig?« 
»Jo reicht vollkommen. Also wenn es Sie … oder dich nicht stört.« Er legte seinen Kopf schief und strahlte sie an. Dieses freche Lächeln besagte, dass es noch sehr interessant werden könnte mit Jo Weber. Einem Flirt schien er zumindest nicht abgeneigt und das war genau das Richtige für sie, um sich von allem Anderen wenigstens ein bisschen abzulenken. Tom war ihre Droge und vor ihr stand das Mittel, um ihrer Sucht Herr zu werden. 
Mit einem Funkeln im Auge griff sie zu. »Gerne. Nenn mich Nina.«
Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und schob sie äußerst sorgsam in einen kleinen Konferenzraum. Himmel, war das angenehm! Eine ganz sanfte Berührung, eine einfache, nette Geste, die nicht viel bedeutete. Es war kein mitleidiges Tätscheln, kein aufmunternder Schulterklopfer – davon hatte sie in den letzten Tagen bei weitem genug bekommen. Das hier war einfach nur nett und wie Wundsalbe für ihre geschundenen Nerven. Und damit nicht genug. Er zeigte sich als echter Gentleman, zog ihr einen Stuhl zurück und wartete brav, bis sie sich gesetzt hatte. 
»Danke.« Sie lächelte ihm über ihre Schulter zu und er zwinkerte frech. 
»Kaffee? Oder lieber Tee? Wir haben extra englischen Tee besorgt.« Er zupfte an den Teebeuteln, die hübsch drapiert in einem Schälchen auf dem Tisch standen. 
»Kaffee bitte. Tee trinke ich nur, wenn ich krank bin.« 
Lachend schenkte er zwei Tassen Kaffee ein. »Oh ja. Ich kann Tee auch nicht ausstehen. Wir dachten nur, da Sie … du …«, grinsend sah er sie kurz an, »so lange in England gewesen bist, würde dir Tee ganz gut schmecken.« 
»Nee, ich bin ganz froh, anständigen Kaffee zu bekommen. Aber trotzdem sehr aufmerksam. Danke.« Sie schüttete sich Milch in die Tasse. »Und danke, dass ihr das so kurzfristig übernommen habt, das ist nicht selbstverständlich.« 
Jo grinste breit. »Eigentlich hast du das meinem Kollegen zu verdanken. Nachdem er das Rohmaterial gesehen hatte, war er nicht mehr zu bremsen.« 
»Oh!« Sie hob verwundert die Augenbraue. So umwerfend waren die Bandfotos fürs Booklet nun auch nicht. »Dann sollte ich mich wohl bei deinem Kollegen dafür bedanken.« 
»Jap! Er hatte noch einen Außentermin und wollte schon längst wieder hier sein. Pünktlichkeit ist nicht seine Stärke.« Jo schlürfte seinen Kaffee und zuckte mit den Schultern.
Warum zur Hölle hatte sie sich dann so abgehetzt? Aber was soll's. Wenn die Beiden gute Arbeit ablieferten, dann war sie ihnen mehr als dankbar. Außerdem war sie es schließlich, die den Termin so oft verschoben hatte. Jetzt hatte sie Gelegenheit, in aller Ruhe einen Kaffee in angenehmer Gesellschaft zu genießen. 
»Ich habe auch schon öfter in England gespielt«, begann er. 
»Wirklich? Du bist auch Musiker?«
Er nickte. »Aber leider reicht es bei mir noch nicht, um davon zu leben.« 
»Bei mir auch noch nicht so wirklich, aber ich bin recht genügsam. Ich teile mir mit einem Bandkumpel die Wohnung und die Plattenfirma hat genug Vorschuss spendiert, um uns mit dem Nötigsten zu versorgen.« Der warme Kaffee tat ihr unglaublich gut. »Was machst du für Musik?«, fragte sie mit einem wissenden Blick auf sein Elvis-Shirt. 
»Och, so dies und das. Kennst du Tallulah Gold?«
»Klar! Jeder, der sich in Londons Musikszene auskennt, hat schon von denen gehört. Leider bin ich nie in den Genuss gekommen, sie live ...«
In seinen Augen schlich sich ein diebischer Funke. 
»Warte mal! Das ist deine Band?« Sie stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Ist ziemlich gut, was ihr macht.«
»Danke!« Er strahlte über das ganze Gesicht. »Ich kann das aber nur zurückgeben. Eure Demo ist erstklassig! Man hört zwar deutlich den BritPop Einfluss, aber der Punk«, er deutete auf ihre verwuschelten, blondpinken Haare und ihren Green Day-Pulli. »ist nicht zu überhören.« Sein Oberkörper beugte sich verschwörerisch über den Tisch. »Um ehrlich zu sein, läuft die CD schon die ganze Woche hier im Büro rauf und runter.« 
Jetzt war sie es, die vor Stolz grinste. »Das ist mal ein tolles Kompliment. Danke, es ist wunderbar zu wissen, dass es Menschen gibt, die mögen, was wir tun.« Sie schaufelte sich noch zwei zusätzliche Löffel Zucker in den Kaffee. »Und wann gibt es was Neues von Tallulah Gold? Mein Kumpel Lolli würde sich sicherlich darüber freuen.«
»Oh, ein Fan!« Schon wieder dieses volle Weber-Grinsen. »Wie die Zeit es zulässt. Kennste ja bestimmt. Im Moment basteln wir an einem größeren Projekt. Wir haben unser eigenes Tonstudio gegründet.« 
»Wirklich?« Lachend schmiss sie sich gegen die Rückenlehne. »Das ist nicht dein Ernst … Wie soll ich mir das vorstellen?« 
»Exorbitant gut?«, schlug er vor und lehnte sich selbstgefällig zurück. 
»Okay, du hast mich am Haken. Erzähl mir mehr.« 
»Ich weiß noch was viel Besseres.« Wieder glomm dieser freche Funke in seinen Augen. Sein Ehrgeiz schien geweckt, sie von seinem Projekt zu überzeugen. »Wir geben morgen eine kleine Einweihungsfeier. Komm doch einfach vorbei.« 
Sie schürzte die Lippen. Sie war sich absolut nicht sicher, ob das im Moment das Richtige für sie war. Wenn sie sich nicht um Dinge für die Band kümmerte, saß sie bei ihrem Paps. Jetzt auf eine Fete zu gehen und Spaß zu haben, erschien ihr nicht richtig. 
»Ich überleg's mir«, murmelte sie schließlich bedrückt und nahm noch einen Schluck Kaffee. 
Ihr Gesprächspartner schien sichtlich verwirrt von ihrem plötzlichen Stimmungswechsel, nahm ihre Antwort aber ohne weitere Bemerkungen zur Kenntnis. »Ich glaub, da kommt er endlich«, sagte er schließlich, da Begrüßungsfloskeln aus dem Flur in den Konferenzraum drangen. Nur Sekunden später öffnete sich die Tür. 
Wie festgenagelt saß sie auf dem Stuhl, ihr Mund stand offen und sie spürte, wie die Luft langsam ihre Schleimhäute austrocknete. Für einen Moment schloss sie die Augen und war nicht mehr im Hier und Jetzt:
 
»Im Moment habe ich nicht die Zeit für eine Beziehung.« Sie sprang auf und zog die Hose über ihren Po. »Es tut mir leid, aber es würde nicht gut
gehen. Irgendwann würdest du es hassen, immer die zweite Geige zu spielen und ich möchte nicht, das wir uns dann im Bösen trennen.«
»Nina, bitte. Überleg …«
»Da gibt es nichts zu überlegen«, fiel sie ihm ein weiteres Mal ins Wort. Sie wusste, sie musste deutlicher werden, sonst würde das hier in einer Katastrophe enden. Mit einem Satz
 stürzte sie zu der Stelle, an der ihr Top, Rock und ihre Stiefel nah beieinanderlagen. »Das hier eben war Sex. Nichts weiter.« Eiligst zog sie ihr Top über. Tunlichst darauf bedacht, ihn nicht ein einziges Mal anzusehen. Ein Blick, so wusste sie, und alles, was sie sich vorgenommen hatte, wäre für immer unwichtig gewesen. »Tu dir selbst den Gefallen und vergiss mich.«
Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, wie Tom aus dem Bett sprang. Noch bevor er bei ihr war, hatte sie sich ihre Jacke geschnappt und die Haustür erreicht. Ein Griff, ein Schritt und sie hatte Tom aus ihrem Leben verbannt.
 
»Ah, kommst du doch noch!«, rief Jo aus, doch der Neuankömmling ignorierte ihn. Stattdessen fixierte er Nina mit seinem Blick. 
»Du bist wirklich da!« Er war völlig außer Atem, sein Gesicht war rot und sein Oberkörper hob und senkte sich in einem schnellen Rhythmus. Er musste die Treppen hier hoch bis in den vierten Stock gerannt sein. 
»Tom«, formten ihre Lippen, doch sie war sich nicht sicher, ob ihre Stimme zu hören war. Nur langsam begriff ihr Gehirn, dass das keine Fata Morgana war, keine ihrer vielen Wunschvorstellungen. Das hier war sowas von echt!
»Entschuldige, Nina«, unterbrach Jo die Stille, »aber ich durfte es dir nicht sagen. Er wollte dich überraschen. Ist ihm wohl gelungen.« Er giggelte leise. 
»Ach, halt die Klappe, Jo.«
Tom ließ den Gurt von seiner Schulter gleiten. Dumpf fiel die Tasche auf den Boden. Er schritt um den Tisch herum und knöpfte dabei seinen Mantel auf. Verdammt, er sah verboten gut aus und das, obwohl seine Haare viel, viel kürzer waren. Sie reichten ihm nur noch bis zum Kinn, aber die wirren Strähnen zeugten noch immer von Rebellion. Mit leuchtenden Augen kam er auf sie zu und breitete die Arme aus. Wie automatisiert schob Nina den Stuhl zurück und erhob sich langsam. Das alles kam ihr in diesem Augenblick so unwirklich vor und ihre Gefühle ließen sich nicht eindeutig definieren. Sie schwankten zwischen absoluter Sehnsucht und großem Entsetzen hin und her. Hasste er sie jetzt? Würde er ihr die Szene machen, zu der er damals nicht mehr in der Lage gewesen war, weil sie ihm keine Chance dazu gegeben hatte? Oder …? Ja, was gab es denn noch für Alternativen? Sie wusste, sie hatte ihn damals tief, sehr tief verletzt und zu glauben, er würde es ihr verzeihen, war sehr vermessen. Vielleicht zu vermessen.
Wie angewurzelt stand er nun zwei Schritte vor ihr und sein Mund verzog sich zu dem ihr vertrauten, schiefen Lächeln. Ehe sie sich versah, zog er sie fest in seine Arme und drückte seine Nase in ihr Haar. Sie spürte einen tiefen Atemzug und ein Schauer lief ihr über den Rücken. 
»Nina«, flüsterte er ihren Namen, sodass nur sie es hören konnte, und zog sie noch enger an sich. Seine Wärme, seine Nähe und die Sicherheit, die er ihr bot, ließ sie fast vergessen, dass seit ihrer gemeinsamen Neujahrsnacht mehr als zwei Jahre vergangen waren. Es fühlte sich so richtig an und Anderes verlor an Bedeutung. In den letzten Wochen hatte sie sich nicht annähernd so zu Hause gefühlt wie in diesem Moment. Die Tränen begannen, sich einen Weg in ihre Augen zu kämpfen und alles, was sie bedrückte, wollte mit Gewalt herausbrechen. Doch sie riss sich zusammen – ein lang unterdrückter Heulkrampf war jetzt nicht angemessen. Ein kurzes Zittern konnte sie jedoch nicht vermeiden. 
»Hey …« Er schob sie ein Stück von sich. »Alles in Ordnung?« 
Sie nickte stumm. 
Wie immer strich er mit dem Daumen über ihre Narbe. »Sicher? Du bist ganz blass um die Nase.« 
»Ja, alles in Ordnung. Ich bin nur überrascht, dich zu sehen. Du siehst gut aus.«
Wieder dieses schiefe Lächeln. »Danke. Du aber auch.« Er wickelte eine pinke Strähne um seinen Finger und ließ sie neckisch wieder heruntergleiten. »Hm, gefällt mir.« 
Sofort schoss ihr die Hitze in die Wangen. Mein Gott, er war noch immer der einzige Kerl, der es schaffte, sie rot werden zu lassen. 
Mit einer schnellen Bewegung strich er noch einmal über ihr Gesicht. »So ist's noch viel besser.« 
Räuspernd rückte Jo sich auf seinem Platz zurecht. »Ich unterbreche eure Wiedersehensfreude ja nur ungern, aber wir haben auch noch ein bisschen was zu arbeiten.« 
Umgehend löste sich Tom von ihr und nahm auf dem leeren Stuhl zwischen ihr und Jo Platz.



 
Kapitel 9
 
Fest an Elvis' Konterfei gepresst rang Nina verzweifelt nach Luft. Ihre Füße hatten den Kontakt zum Boden verloren und Jo rubbelte sie noch einmal fest gegen seine Brust.
 »Versprich mir, dass du morgen kommst. Bitte, bitte«, jammerte er mit kindlicher Stimme. 
»Jo, du erdrückst sie«, mahnte Tom. 
Endlich löste sich der Druck um ihren Oberkörper und sie spürte festen Boden unter sich. Sie schnappte erleichtert nach Luft, während sie ihre Haare sortierte. 
»Ich werde sehen, was ich tun kann, aber ich verspreche nichts.« 
Beleidigt schob der Hüne die Unterlippe vor und spielte an den Bändern ihres Kapuzenpullis. Was für ein Kindskopf! 
»Nichts da, die Nummer zieht bei mir nicht«, schnaubte sie. 
Tom schüttelte lachend den Kopf. »Tja, mein Freund, ich hab dir doch gesagt, dass du so bei ihr nicht landen kannst.«
»Wirklich nicht?« Noch immer sah Jo sie mit vorgeschobener Lippe an. 
»Nope!« Obwohl sie es sich tatsächlich überlegen wollte. Zeit mit diesen beiden Verrückten zu verbringen tat ihr gut und lenkte sie ein wenig ab. Doch Toms Verhalten war ihr ein Rätsel. Schließlich hatte sie ihm damals ihre Entscheidung vor den Kopf geknallt und jetzt tat er so, als ob es ihm einerlei war. Und doch war da etwas nicht Greifbares in der Luft zwischen ihnen. Das spürte sie genau.
»Okay.« Ergeben hob Jo die Hände. »Dann werde ich es wohl dir überlassen müssen, sie davon zu überzeugen, morgen im Studio aufzuschlagen.« Er warf seinem Kumpel einen verschwörerischen Blick zu. 
»Keine Angst.« Tom legte einen Arm um sie. »Meinem Charme kann sie nicht widerstehen.« 
»Ich weiß nicht recht«, grinste sie. Seine Nähe war eine reine Wohltat für sie, und dass er ihr offensichtlich nicht böse war, erleichterte ihr Herz um einen schweren Stein. »So wie ich euch in den letzten Stunden erlebt habe, bin ich schon fast geneigt, euch für schwul zu halten. Was mich eindeutig davon abhält, eurem Charme auch nur ein bisschen zu verfallen.« 
»Frech wie eh und je«, murmelte Tom und drückte sie kurz an sich. 
»Jap! Frech und hungrig.« 
Er lächelte schief. »Gut, dann lass uns, was essen. Kommst du mit, Jo?« 
Gemächlich rieb dieser sich über den Bauch. »Du, ich hab zwar schon großen Hunger, aber da du so spät gekommen bist, muss ich jetzt die liegengebliebene Arbeit aufholen.« Er griff in seine Hosentasche und zog sein vibrierendes Handy hervor. »Bring mir einfach was mit«, sagte er, bevor er das Gespräch annahm. 
Tom nickte, ergriff Ninas Arm und führte sie in Richtung Tür. 
In Ninas Magen breitete sich indes neben einem Hungergefühl eine unangenehme Nervosität aus. Natürlich war sie froh, jetzt mit ihm allein sein zu können. Es gab so vieles, was sie ihm erzählen wollte und noch viel mehr, was sie von ihm wissen wollte. Aber es fühlte sich seltsam an, jetzt und hier einfach so neben ihm herzulaufen, als ob nie etwas gewesen wäre.
»Lust auf was Bestimmtes?«, fragte er, als sie das Gebäude verließen. 
Kurz hielt sie inne und überlegte. »Mmh, Currywurst! Die hatte ich schon verdammt lange nicht mehr und mir ist seit Tagen nach einer ordentlichen Portion von Konnopke.« 
Er lachte laut und tief. Genau wie damals am Ring verursachte er damit eine tierische Gänsehaut bei ihr. 
»Okay«, begann er und sah auf die Uhr. »Also bis zum Prenzlberg werden wir es leider nicht schaffen. Aber wenn es dich nicht stört, drüben gibt es eine Currywurst, die auch lecker ist.« 
»Eigentlich halte ich ja nicht viel von deinem kulinarischen Geschmack, aber eine gute Currywurst wirst du wohl noch erkennen.« 
Sie zwinkerte frech und nach und nach löste sich ihre Aufregung. Wieder lachte er und das tat ihr unheimlich gut. So langsam begriff sie, dass er ihr wirklich nicht böse war und wie um es ihr zu beweisen, legte er den Arm um ihre Schultern und führte sie quer über den Parkplatz. 
»Ich bin wirklich wahnsinnig froh, dich wieder zu sehen.« Dann wurde er ernster. »Du hast mir gefehlt, Nina.« 
Und wieder schnellte ihr Blutdruck in die Höhe. Die Nervosität nahm wieder überhand. Was für ein Spiel spielte er mit ihr? 
Sie erreichten die vierspurige Hauptstraße und Tom löste sich wieder von ihr, um den Verkehr besser im Blick zu haben. Nina schwenkte ebenfalls ihren Kopf nach links und rechts und trat auf die Straße. 
»Nina! Vorsicht!« Mit einem Ruck wurde sie zurückgezogen und sie hörte das Rauschen eines vorbeifahrenden Wagens. Ihre Wange drückte sich gegen Toms Brust und seine Arme hielten sie fest. Sofort bugsierte er sie einige Meter zurück auf den Gehweg. 
»Mann, Mädel, was ist denn mit dir los? Das war verdammt knapp.« Unsinnigerweise schien er ihren Körper nach Verletzungen abzutasten. »Ist alles Okay?«
Verwirrt sah sie ihn an. War sie wirklich beinah von einem Auto überfahren worden? Ein kleiner Anflug von Panik beschlich sie – schon seit einigen Tagen war sie nicht mehr ganz Herrin ihrer Sinne. Und er und sein eher absurdes Verhalten trugen auch nicht gerade dazu bei, dass es ihr besser ging. Im Gegenteil.
»Nina? Was ist los?« Seine Hände fassten ihr Gesicht und zwangen sie, ihn anzusehen. Besorgnis lag in seinen Augen und zugleich war diese Stärke, die Sicherheit zu sehen, die er ihr immer wieder gab. 
»Alles gut.« Sie fasste seine Handgelenke und löste den Griff. »Hab mich nur erschreckt. Bin wohl nur noch den Linksverkehr gewöhnt.« Sie rang sich ein kleines Lächeln ab. 
»Ich denke, wir nehmen die Ampel«, beschloss er. 
 
Gemeinsam standen sie vor dem Imbisswagen und warteten brav auf ihre Bestellung. Der Schock ihres Beinahe-Unfalls war Gott sei Dank nicht von langer Dauer gewesen und Toms besorgter Gesichtsausdruck war wieder dem frechen Grinsen gewichen, das er ihr immer wieder zuwarf. In diesen Momenten fühlte es sich so an, als wäre diese Silvesternacht erst gestern gewesen und sie wäre nie gegangen. Alles andere, die schmerzliche Trennung, die vergangene Zeit, waren unwichtig und sie kam sich wieder vor, wie achtzehn und frisch verliebt. Hatte sie damals vielleicht die falsche Wahl getroffen? Was für ein Unsinn! Sie lebte noch immer in London und er hatte hier seinen Job. Ihr Leben war die Musik. Nur das war wichtig.
Endlich drückte der dickliche Imbissbudenmensch ihr die Plastikschale mit der Currywurst und einer Riesenportion Fritten in die Hand und holte sie damit aus ihren Gedanken.
»Mmh sieht das lecker aus«, sagte Nina und balancierte ihr Drei-Sterne-Menü geschickt zu einem freien Stehtisch. 
»Ja, hier in der Gegend ist das die beste Currywurst. Huch!« Trauernd sah Tom einer Fritte hinterher, die ihm von dem Riesenberg gefallen war. Zum Trost hielt sie ihm eine von ihren hin und er biss grinsend hinein, bevor sie sich den Rest selbst in den Mund schob. 
»Aber«, er pikste das erste Stück Wurst auf und hielt es bedeutungsvoll über den Tisch, »nichts geht über …«
»Konnopkes Currywurst!« Sie lachten gleichzeitig. 
»Weißt du, ich hab so lange auf eine anständige Currywurst verzichtet, dass es mir fast egal ist, von wem sie kommt.« Das erste Stück voll mit triefender Soße fand den Weg in ihren Mund. Sie schloss die Augen und genoss die leichte Schärfe auf ihrer Zunge. 
»Na dann, erzähl mal. Wie ist es so in London?«, fragte er zwischen zwei Happen. 
»Der Wahnsinn!« Sie schleckte sich einen Tropfen Soße von den Lippen. »Ich habe unglaublich viele Leute kennengelernt und so unfassbar viel Musik gemacht. Du glaubst es vielleicht nicht, aber ich habe in den letzten zwei Jahren mehr gelernt als während meines Studiums. Und natürlich haben wir sehr, sehr viel gearbeitet. Aber das Ergebnis kennst du ja schon.« Ein weiteres dickes Wurststück verschwand zwischen ihren Lippen. »Was ist mit dir?«, fragte sie kauend. »Machste auch noch was anderes außer diesem Tonstudioding und wieder in deinem Job, zu arbeiten?« 
»Ts, das klingt ganz schön abfällig, wenn du es so sagst.« Er hob beleidigt eine Augenbraue und wandte den Blick von ihr ab. 
»Tschuldige, war nicht so gemeint.« 
»Weißt du, ich mag meinen Beruf und außerdem gibt es einen guten Grund, warum ich ein regelmäßiges Einkommen bevorzuge.« Jetzt grinste er wieder breit. Breiter als breit. Er strahlte und es kam aus tiefsten Herzen. Dieses Funkeln in seinen Augen hatte sie zuvor bei ihm noch nie gesehen. 
»Ich bin Vater geworden!«
»Du bist was?!«, stieß sie erschrocken aus, wobei ihr beinahe ein halb zerkautes Stück Wurst wieder aus dem Mund fiel. Ihre Brust verkrampfte sich. In ihr starb alles, was auch nur annähernd den Namen Hoffnung trug. Und doch konnte sie es nicht fassen. Er war Vater geworden! Einfach so und es schmerzte sie so unerwartet heftig, dass sie hier in aller Öffentlichkeit mit den Tränen kämpfte. 
Er bemerkte es nicht und zog stattdessen ein Foto aus seiner Tasche. Dieses schob er ihr über den Tisch zu. 
»Das isser, der kleine Nowak.« 
Sein Honigkuchenpferdgrinsen wurde unerträglich für sie. Höflich nahm sie das Bild zwischen die Finger und starrte auf dieses kleine Bündel im Arm seiner Mutter. Ein »Wow!« rang sie sich ab. Gott, sie konnte mit Kindern so gar nichts anfangen. Am besten hielt man alles, was unter einem Meter groß war, fern von ihr. Die meisten Gören rannten sowieso immer schreiend vor ihr weg. Und jetzt stand dieser verdammte Kerl, der sich in den letzten Jahren immer tiefer in ihr Herz gebohrt hatte, vor ihr und präsentierte voller Stolz die Frucht seiner Lenden. Es schmerzte. Es schmerzte so sehr, dass sie ihn am liebsten hier ohne weiteren Kommentar stehen lassen wollte. Noch einmal wagte sie einen Blick auf das Bild. Die Mutter des Kleinen kam ihr ziemlich bekannt vor. Sie hatte dieses Gesicht schon einmal gesehen. Vor zwei Jahren, als sie Tom wieder getroffen hatte. Innerlich stöhnte sie. Na wunderbar, er hatte ein Kind mit dieser Eule bekommen, die sich an diesem Abend ziemlich aufdringlich zwischen sie gedrängt hatte. Merkte er wirklich nicht, wie sehr es sie verletzte? Oder war das seine Art, Rache zu üben? War am Ende seine liebevolle Fürsorge nur der Wegbereiter dafür gewesen, um ihr diesen unerträglichen Schmerz zufügen zu können?
Er zog ihr das Abbild seiner kleinen Familie wieder aus der Hand und betrachtete es noch einmal voller Stolz, bevor er es wieder in seine Tasche schob. 
»Du bist echt glücklich«, stellte sie fest und verbarg ihren gebrochenen Stolz. 
»Ob du es glaubst oder nicht, der Kleine ist das Beste, was mir passieren konnte. Ich hab auch nicht gedacht, dass es so wird. Ich war echt geschockt, als ich erfahren habe, dass Katrin schwanger war.« 
Als wäre nichts gewesen, futterte er weiter seine Currywurst. Am liebsten wollte sie ihn fragen, ob er sicher war, dass das Kind wirklich von ihm war, aber ihre halbwegs gute Erziehung verbot ihr so einen taktlosen Kommentar. Mal abgesehen davon hatte der Kleine eindeutig seine Augen. Gott war ihr schlecht! Sie legte die Plastikgabel beiseite und versuchte, ihren Ärger mit einem großen Schluck Cola runterzuspülen. Nach Essen war ihr jetzt aber wirklich nicht mehr. 
»Hey, was ist los? Irgendwas stimmt doch nicht mit dir. Du warst vorhin schon so nah am Wasser gebaut und dann die Nummer mit der Straße.« Auch er legte jetzt seine Gabel ab und schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit. »Du hast mir noch nicht erzählt, warum du wieder in Berlin bist.« Er klang verdammt ernst. 
Fest entschlossen, sich nicht weiter von ihm vorführen zu lassen, pikste sie wieder ein paar Fritten auf. »Meinem Vater geht es nicht gut.« Damit hatte sie nicht gelogen, ihm aber auch nicht die Wahrheit über ihren momentanen Gefühlszustand verraten. Und doch riss sie der Gedanke an ihren Vater noch tiefer in dieses schwarze Loch, was sich vor ihr auftat.
»Ist es schlimm?«
Ihre Lunge füllte sich mit Luft, doch der Sauerstoff schien ihre Blutbahn nicht zu erreichen. Eine Träne drückte sich aus ihrem Auge und landete auf der Serviette neben ihrer Portion – viel zu offensichtlich, als dass sie schnell verstohlen mit dem Handrücken alle Beweise ihres wahren Gemütszustandes hätte vernichten können. Sie wollte sich von ihm abwenden, um sich wieder zu fangen, doch da war er schon näher gerückt und legte ihr eine Hand auf die Schulter. 
»Hey.« Mit der anderen fasste er ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich kann für dich da sein, wenn du mich brauchst.« Seine Stimme wirkte beruhigend auf sie, tief und brummend, so, wie sie es liebte. Für einen Moment ließ sie es zu, dass sein Blick sie aufsaugte und sie genoss die Geborgenheit, die er ihr erneut bot. 
»Nein«, sagte sie mit erstickter Stimme, »so schlimm ist es nicht.« Sie drückte seine Hände von sich und lächelte ihr aufgesetztes Es geht mir gut-Lächeln, das sie in den letzten Wochen perfektioniert hatte.
»Wirklich?« Er beäugte sie kritisch. 
»Ja, ja, wirklich. Alles Okay, ich bin nur müde.« Es war eine schwache Lüge, aber wenigstens gab er sich damit zufrieden und bedrängte sie nicht weiter. 
»Ich bin da«, flüsterte er und küsste ihr Haar. 



 
Kapitel 10
 
Wieder vibrierte ihr Handy. Nicht zum ersten Mal seit Nina Tom per SMS für heute Abend abgesagt hatte. Doch es war nicht er, der permanent anrief, nein, es war der aufdringliche Kindskopf, der sich nicht mit einer lapidaren Absage zufriedengeben wollte. Jo bombardierte sie mit Anrufen und Kurznachrichten. Sie versuchte, es zu ignorieren – sie hatte andere Dinge im Kopf, als auf eine Einweihungsfeier zu gehen. 
»Wer ruft dich denn die ganze Zeit an?« Ihr Vater hob mühsam seinen Kopf. Sofort sprang sie auf und legte ihm ein weiteres Kissen unter. »Schon gut, schon gut.« Er tätschelte ihren Arm mit seiner knochigen Hand. Die Krankheit hatte ihn schwer gezeichnet: Seine Wangen waren eingefallen und seine Haut war aschgrau. Es war nichts mehr von dem wilden Rockmusiker übrig, der ihr Vater mal gewesen war. Alles was vor ihr in diesem Bett lag, war ein alter Mann, der den Kampf gegen den Krebs fast aufgegeben hat. 
»Also, Nini, wer ist es?« 
Ihr Handy vibrierte schon wieder und je fester sie es hielt, desto lauter war das Brummen, zu hören.
»Mach dir keine Gedanken, es ist wirklich nicht wichtig.« Schnell drückte sie den Anrufer weg und erntete einen skeptischen Blick ihres Vaters. »Das ist nur ein befreundeter Musiker, der unbedingt möchte, dass ich heute Abend zu einer Einweihungsparty komme. Mehr nicht.« 
»Fräulein Nina Becker!« Mühsam richtete sich der schwächliche Mann auf. Väterlicher Ernst, der keinen Widerspruch duldete, legte sich in seinen Ausdruck. »Seit wann lehnst du so eine Einladung ab?«
Nina fuhr sich durch die Haare. »Paps, ich glaube nicht, dass im Moment der richtige Zeitpunkt ist, um auszugehen.« Sie war froh, hier bei ihrem Paps sein zu können. So konnte sie sich der Begegnung mit Tom entziehen. Sein Verhalten – diese freundschaftliche Art, als wenn nie etwas zwischen ihnen gewesen wäre – tat ihr innerlich weh. Aber warum eigentlich? War es denn nicht das, was sie von ihm wollte? Sex ohne Verpflichtungen? Ein höfliches, freundliches Miteinander? Ja, das war es, was sie bei all den anderen Männern gesucht hatte. Aber nicht so bei Tom. Nein, er hatte einen Platz in ihrem Herzen. Doch der ihre war nun durch seinen kleinen Sohn besetzt worden. 
Gedankenverloren strich sie über ihr Gitarrentattoo auf ihrem Unterarm. Tom war, neben ihrem Vater, ihr einziger Bezugspunkt hier in Berlin, doch seit gestern war ihr diese Stadt fremd geworden. 
Kühle Fingerspitzen berührten ihre Hände »Du brauchst dringend etwas Ablenkung.«
»Das ist nicht so einfach. Im Moment ist alles so verkorkst.« 
»Genau deshalb musst du dringend mal unter Menschen, die nicht krank oder mit Arbeit verbunden sind. Ich bin hier gut aufgehoben.« 
Nina atmete tief durch. Natürlich hatte ihr Vater recht und bereits gestern hatte ihr die Ablenkung gut getan. Und Tom? Ach verdammt, seit wann ließ sie sich von so etwas unterkriegen? Sie hatte noch nicht einmal richtigen Liebeskummer. 
Erneut kündigte ihr Telefon einen Anrufer an.
»Du wirst da jetzt rangehen und dann siehst du zu, dass du für heute Abend hier verschwindest. Und feiere für mich mit.« 
 
»Ahhh, da bist du ja!«, rief Jo freudig, als sie den Eingangsbereich des Tonstudios betrat. Sofort schlang der Freizeitmusiker beide Arme um sie, hob sie hoch und wirbelte sie einmal herum. 
»Wohoo! ganz ruhig, Brauner!« Sie brauchte einen Moment, bis sie sich wieder orientieren konnte. Die Räumlichkeiten versprühten den Charme einer halbfertigen Baustelle, die schon von ihren Bewohnern bezogen wurde. In einer Ecke stand sogar noch ein Presslufthammer herum. Die Jungs hatten ihr gestern schon erzählt, was sie alles in ihrem Studio umgebaut hatten und selbstgemacht wirkte hier definitiv alles. Und das gefiel ihr. Auf Anhieb fühlte sie sich hier viel wohler als in dem professionellen Tonstudio in London, in dem ihre Band arbeitete. 
»Na, dann komm mal mit.« Das volle Weber-Grinsen ließ sie widerstandslos gehorchen und er schob sie in eine Richtung, aus der bereits lautes Stimmengewirr zu hören war. Es musste schon einiges los sein.
»Vorsicht!« Er schlug mit der flachen Hand gegen den Beton eines niedrigen Durchgangs. »Hier bitte Kopf einziehen«, erklärte er und bückte sich. 
»Ja nee, is klar!«, knurrte sie und blieb in dem Durchgang stehen. 
Irritiert drehte ihr neuer Grinsefreund sich um und brach in schallendes Gelächter aus. Nina hatte noch locker eine Handbreit Platz bis zum Sturz. 
»Ich würde glatt behaupten, du bist die Erste, die erhobenen Hauptes durch diese heiligen Hallen gehen kann.« Er zog sie weiter. »Ich deute das Mal als Zeichen.« Und schon schob er sie in einen großen, mit Instrumenten und Menschen vollgestopften Raum. Sehr vielen Menschen. Nina war noch nie gut darin gewesen, Mengen zu schätzen, jedoch waren definitiv genug Leute hier, dass sie Tom locker den ganzen Abend aus dem Weg gehen konnte. Aber wenn man vom Teufel sprach! 
»Nina!«, rief Tom, drückte sich an jemandem vorbei und kam direkt auf sie zu. Sofort zog er sie an seine Brust. Mit der Nase streifte er ihr Haar und jagte ihr wie am Tag zuvor einen Schauer über den Rücken, als er tief einatmete. 
»Du bist doch gekommen«, flüsterte er nah an ihrem Ohr. 
»Siehste! Von wegen, ich kann so bei ihr nicht landen.« Jo brüstete sich ordentlich mit seinem Erfolg, sie doch noch hergelockt zu haben. 
Tom erwiderte das nur mit einem kleinen Lächeln und wandte sich dann wieder an sie. »Schicke Klammotte.« Er zupfte an ihrer karierten Bluse.
»Kann ich nur zurückgeben.« Obwohl ihr eigentlich nicht danach zumute war, grinste sie. Tom trug Feinripp und dazu einen Schottenrock, der rein zufällig ein ähnliches Muster wie ihre Bluse aufwies, und sie musste zugeben, dass er so wirklich zum Anbeißen aussah.
»Hallo!« Eine ernste Stimme durchbrach ihr belangloses Geplänkel und knochige Arme schlangen sich um Toms Taille. 
Na, wunderbar! Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet und schon gar nicht wollte sie das, was jetzt passierte. 
»Schatz, das ist Nina«, begann er. »Nina ... Katrin. Aber ihr seid euch ja schon mal begegnet.«
Höflich reichte Nina seiner Freundin die Hand. »Glückwunsch zum … ähm … Baby.« Sie bemühte sich sehr, einen angemessenen Tonfall einzuhalten, dabei war ihr viel mehr danach, ihrem Gegenüber eine Litanei ekelerregender Schimpfwörter vor die Füße zu kotzen. 
»Danke.« Katrin verzog keine Miene, aber ihre dreckigen, grünen Augen sprachen Bände. Mordlust! Ganz eindeutig und unverkennbar.
Auch Jo schien es bemerkt zu haben. Er räusperte sich unnötig laut und zog Nina an seine Seite. »Ich hab Nina eingeladen!«, erklärte er, nur diesmal ohne Stolz. Es klang mehr wie eine Rechtfertigung.
Katrin nickte nur und verstärkte ihren Griff um den Vater ihres Kindes, der nervös ihre Schulter tätschelte. Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Jo tappte von einem Fuß auf den anderen und Tom sah sich verzweifelt im Raum um. Plötzlich wedelte er wild mit den Armen und reagierte damit auf einen jungen Mann im hinteren Bereich des Raumes, der hektisch mit Mikrofonkabeln winkte. 
»Oh! Das ist doch Ansgar«, stellte Nina fest. 
»Jap«, antwortete Tom. »Und ich glaub, er braucht etwas Hilfe.« 
Schnell drückte er Katrin einen Kuss auf die Wange und verließ ihre illustre Viererrunde. Der Hüne neben ihr brummelte irgendetwas Unverständliches und verstärkte den Druck um ihre Schultern. Er presste sie förmlich an sich, als wollte er sie beschützen – oder von etwas abhalten. 
Katrins Blick war noch immer feindselig und dann machte sie einen einschüchternden Schritt auf Nina zu. »Glaub ja nicht ...« Katrin beugte sich zu ihr runter. »Glaub ja nicht, dass du hier einfach so auftauchen und ihn mir wegnehmen kannst.« Jedes ihrer Worte knallte wie eine Peitsche. Ernster konnte man eine unterschwellige Drohung nicht aussprechen.
Nina öffnete den Mund und war bereit, sich auf ein lautstarkes Wortgefecht einzulassen. Was bildete sich diese Schnepfe eigentlich ein? Doch Jos Hand verkrallte sich schmerzhaft in ihrem Oberarm. 
»Aua!« Sie wandte ihren Blick nach oben. »Du tust mir weh!« Dann ließ er wieder locker und nahm seinen Arm nun ganz von ihr. Katrin war verschwunden und drängelte sich nun irgendwo durch die Menge.
»Was sollte das denn?« Nina rieb sich die schmerzende Stelle an ihrem Arm. 
»Tut mir leid.« Er hob unschuldig die Hände. »Aber seit Tom wusste, dass du nach Berlin kommst, hat er ununterbrochen nur von dir geredet und deshalb ist Katrin ziemlich eifersüchtig. Verständlich, wie ich finde.« 
»Verständlich? Entschuldige bitte, aber die Nummer war grad ein bisschen übertrieben.« Mann, sie war stinksauer. Wie sie solche albernen Kindereien hasste. 
»Ja, vielleicht, aber du bist seine Ex und so wie er immer von dir gesprochen hat …« 
Sie fiel ihm ins Wort. »Genau! Seine Ex! Meine Güte, die beiden haben ein Kind zusammen. Da werde ich mich nicht dazwischendrängen und das weiß Tom.« 
Wenn die beiden ein Problem in ihrer Beziehung hatten, dann wollte sie garantiert nicht Gegenstand der Diskussion sein.
Jo seufzte. Er schien über seine nächsten Worte genau nachzudenken. »Alkohol gibt es da vorne.« 
Na, dann! Nina hatte die freie Auswahl. Hinter der, aus alten HiFi-Boxen selbst gebauten Theke, gab es reichlich Alkohol und für jeden Geschmack war etwas dabei. Jo griff zielsicher zwei Bierflaschen aus dem Kühlschrank und stellte sich direkt neben sie. 
»Guck mal, wir haben sogar Weißbier.« Er griff nach zwei frisch gespülten, passenden Gläsern. »Du weiß ja, wie das geht.« Er schob ihr die Gläser zu und öffnete die erste Flasche. »Hast schließlich in München studiert.« 
Verdutzt sah sie ihn an. »Sag mal, gibt es irgendetwas, was du nicht über mich weißt?«
Er lachte und grinste wieder auf die für ihn typische Art. »Hab doch vorhin erzählt, dass Tom in letzter Zeit kein anderes Gesprächsthema kennt, außer«, theatralisch hob er die Arme, »seiner Nina.« 
Sie beschloss, diese Tatsache bewusst zu ignorieren. Schön, dass sie Gesprächsthema Nummer eins für Tom war. Er war es für sie definitiv nicht. Nein, auf gar keinen Fall. Aber sie sollte ihm mal dezent den Kopf waschen, denn zurzeit sollte er nichts Anderes als seinen Sohn im Kopf haben und nicht ständig von ihr, seiner Ex, reden. 
Gekonnt schenkte sie zunächst sich das Weißbier Schluck für Schluck ins Glas und anschließend Jo. 
Mit Anerkennung betrachtete er schließlich die gelungene Schaumkrone. »Pah, Mädel! Man könnte dich vom Fleck weg heiraten.«
»Danke. Kann ich von dir nicht behaupten.« Sie zwinkerte, stieß ihr Glas gegen seines und genehmigte sich einen Schluck. 
»Na, los! Komm, ich stell dir ein paar Leute vor.« 
Er bedeutete ihr, sich umzudrehen und dann legte er wieder angenehm beruhigend seine Hand auf ihr Schulterblatt. Gemeinsam drängelten sie sich bis zu einer Gruppe, die an der Wand neben einem Boxsack stand. Dummerweise hatte Katrin sich direkt neben dieser Gruppe auf einem Stuhl niedergelassen und schmollte. Nina würdigte sie keines Blickes, schließlich war es nicht ihr Problem, wenn die beiden nicht klarkamen. Zuerst stellte Jo ihr Tobi und Michael vor. Außerdem schüttelte sie noch Andre, einem weiteren Musiker, der etwa in ihrem Alter war, die Hand. Schnell klinkte sie sich in ein Gespräch zwischen Michael und Andre über den Einsatz klassischer Musikinstrumente in alternativer Rockmusik ein. Jo und Tobi hingegen steckten ihre Köpfe zusammen. Sie schnappte nur unterschwellig einige derbe Scherze, die definitiv nicht jugendfrei waren, auf. Plötzlich lachte der Hüne so laut auf, dass der Boden unter ihr zu beben begann. Sein ganzer Körper wurde von einem heftigen Lachanfall geschüttelt und seine Arme gestikulierten wild umher. Ehe sie sich versah, stieß er ungewollt gegen sie und ihr Weizenbierglas geriet in eine Schieflage. In eine unaufhaltsame Schieflage! Ein hysterisches Kreischen lenkte die Aufmerksamkeit aller auf Katrin. Wie ein begossener Pudel stand sie da und funkelte Nina wütend an, während ihr nasses Oberteil die Konturen der Stilleinlagen preisgab. 



 
Kapitel 11
 
»Lass mich vorbei, Jo!« Nina drängelte sich wieder gegen die breite Brust, doch der Hüne ließ sie nicht vorbei. Er hatte so ein breites Kreuz, dass er den Türrahmen vollkommen versperrte. Sie war von ihm in diese Abstellkammer, die voll mit angesammeltem, noch nicht entsorgtem Schutt war, hineingeschoben worden. Es war staubig hier drin und es roch nach Baustelle. 
»Erst wenn du dich runtergefahren hast!« Seine großen Pranken schoben sie wieder zurück in das schummrige Licht. 
»Ich soll mich runterfahren? Wer ist denn wie eine Furie auf mich losgegangen?« 
Jo seufzte tief. »Nina, hör mir zu. Ich weiß, dass du recht hast, aber wenn du dich jetzt mit ihr anlegst, dann sprengt ihr die ganze Veranstaltung.« 
»Gott, ich hab ihr das Bier doch nicht absichtlich über die Bluse geschüttet!« 
»Nee, nee, haste nicht. Aber trotzdem ne geile Aktion.« Er zwinkerte ihr zu. »Wir mögen Katrin nicht besonders und der Großteil hier ist froh, wenn sie für heute Abend verschwindet. Du bist also meine Heldin.« 
»Na toll, aber Tom muss es ausbaden.« Sie deutete mit der Hand durch die geschlossene Tür, durch die gedämpft Katrins hysterisches Wutgeschrei erklang. 
»Um ehrlich zu sein, Tom hat es nicht anders verdient. Ich hab dir doch erzählt, dass er fast nur von dir gesprochen hat.« 
»Diese Schlampe«, drang es nun zum dritten Mal bis zu ihnen vor. 
»Boah, jetzt reicht’s mir!« Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen Jo und versuchte, ihn wenigstens so weit zurückzuschieben, dass sie die Tür wieder öffnen konnte. Sie ließ sich viel gefallen, aber was zu weit ging, ging zu weit. 
»Nina«, giggelte der Hüne, als sie eine Stelle an seiner Taille erwischte, an der er empfindlicher war. Das könnte ihre Chance sein. 
»Katrin! Es reicht jetzt endgültig!« Das war Toms Stimme. So wütend hatte sie ihn noch nie gehört. Sie hielt inne und sah Jo erstaunt an. Doch das war noch nicht alles, was Tom zu sagen hatte. 
»Nina ist eine alte Freundin und ich werde sie nicht wegschicken.« 
Beängstigende Stille trat ein. Kein Ton war zu hören. Nina entspannte sich etwas und ließ von Jo ab. »Ich glaube, sie sind fertig.« Sie flüsterte, aus Angst sie könnte den Streit draußen erneut anfachen. 
Jo legte den Finger auf den Mund. »Warte noch.« 
Nina runzelte die Stirn und lauschte angestrengt. Jos Finger schwebte nun vor ihrem Gesicht. Ein lautes Knallen der schweren Eingangstür riss ihn aus seiner Starre. 
»Jetzt können wir raus.« 
Doch da wurde die Tür schon von außen aufgerissen. Es war Tom. Unsicher fuhr er sich durch die Haare und schien nach den richtigen Worten zu suchen. Schließlich schlug er seinem Freund auf die Schulter. »Danke, Jo, aber könntest du mich mit Nina einen Moment allein lassen?« 
Jo musterte ihn von oben bis unten. »Bis du verletzt?« 
Auf Toms Stirn bildeten sich Falten. Es waren mehr als bei ihrem letzten Zusammentreffen. 
»Na, ich dachte, die Hyäne zerfleischt dich«, klärte Jo seinen Freund auf. 
»Sehr witzig, Jo.« Toms Gesicht blieb ernst. Seine Kiefer mahlten, er stand noch immer unter Stress. 
Jo hob entschuldigend die Arme und tauschte mit Tom den Platz. »Ich lass euch dann mal allein«, sagte er und schloss die Tür hinter sich. 
Tom machte eine entschuldigende Handbewegung und lehnte sich an einen Stapel Kartons. Wieder fuhr er sich mit den Händen durchs Haar und rieb anschließend über sein Gesicht. »Es tut mir leid, was Katrin alles über dich gesagt hat.« 
Nina sagte nichts. Warum entschuldigte er sich für Katrins ungebührliches Verhalten? Sie verschränkte die Arme vor der Brust und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.« 
»Sag mir einfach, dass es schon okay ist.«
»Aber es ist für mich nicht okay.« 
»Nina, bitte, ich ...« Er machte einen Schritt auf sie zu und fasste ihr Gesicht. In dem schwachen Licht der Kammer wirkten seine Augen geheimnisvoller und das dunkle, tiefe Braun hatte wie immer etwas Tröstliches. »Ich verstehe dich, aber bitte geh nicht.« 
»Ich hatte nicht vor zu gehen, aber ...« 
Tom zog sie fest an sich und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. »Danke«, murmelte er und festigte die Umarmung. »Du hast keine Ahnung, was es mir bedeutet, dass du heute Abend hier bist.« 
Sie befreite sich aus der Umarmung, bevor noch ein Schauer über ihren Rücken laufen konnte und sie die Wärme seines Körpers nicht mehr gehen lassen wollte. »Tom, es ist nur eine Fete.« 
»Ja, aber«, er schwenkte großzügig den Arm, »das hier, dieses Tonstudio. Jo und ich wollen uns hier was aufbauen und ich wollte es dir unbedingt zeigen. Du bist …«, er holte einmal tief Luft und ein Schatten flog über sein schönes Gesicht, »... deine Meinung ist mir wichtig, verstehst du?« 
Sie drückte seine Unterarme nach unten und lächelte milde. Es rührte sie, dass er es ihr unbedingt zeigen wollte. Sie sahen sich so selten. Nach dem gestrigen Tag hatte sie gedacht, sie wäre einer der letzten Menschen, mit denen er so etwas Bedeutsames teilen wollte. Aber ihm lag wirklich etwas daran. Für einen Moment war sie versucht, ihn zu fragen, wie er zu ihr stand. Sie entschied sich jedoch, es nicht zu tun, um nicht noch mehr alte Wunden aufzureißen. 
Sie nickte. »Es gefällt mir.« 
Er strahlte plötzlich über das ganze Gesicht, als hätte man eine Glühbirne angeschaltet. »Wirklich?« 
»Natürlich! Warum sollte ich es sonst sagen? Tom, auch wenn hier noch viel zu tun ist, ihr habt bereits ein funktionsfähiges Studio auf die Beine gestellt. Mann, das ist mehr als ich von mir behaupten kann.«
»Du hast deine Band.«
»Ja, aber kein eigenes Studio.« Sie stieß mit der Faust gegen seinen Oberarm. »Los, komm schon, ich glaub, du könntest ein bisschen Ablenkung vertragen. Und ich brauch ein neues Bier.«
»Na dann«, er stieß sich von den Kartons ab und öffnete ihr die Türe, »Madame.« 
Wie selbstverständlich legte er den Arm um sie – freundschaftlich, ohne irgendwelche Doppeldeutigkeiten. Es war angenehm, seine Nähe tat ihr gut. Sie war dankbar für den glücklichen Zufall, der sie wieder zusammengebracht hatte. Auch wenn ein bitterer Nachgeschmack blieb.



 
Kapitel 12
 
Die Party war ein voller Erfolg. Der Streit zwischen Katrin und Nina hatte zwar noch für reichlich Gesprächsstoff gesorgt, aber die Stimmung nicht im geringsten getrübt. Im Gegenteil: Jo stellte Nina überall als seine Heldin vor, die die böse Hexe vertrieben hatte. 
Inzwischen war die Mitte des Raumes zur Tanzfläche erklärt worden. Nina jedoch stand am Rand und nahm gerade ihr Bier von Tom entgegen. 
»Danke!«, rief sie Tom über die laute Musik hinweg zu und hielt ihr Glas hoch. Er lächelte nur schief und zwinkerte, bevor er mit ihr anstieß. 
Schließlich war der Song zu Ende und für einen Moment war nur noch das laute Gemurmel der Leute zu hören. 
Tom beugte sich zu ihr runter. »Und, wie findest du es?« Ein Geruch aus Kräuterlikör, Zigaretten und Aftershave schlug ihr entgegen. Seine Wangen glühten – er hatte schon ordentlich was getrunken. Ohne sie.
»Super! Hab ich dir doch jetzt schon hundertmal gesagt. Sag mal, könnt ich jetzt auch mal was Anderes haben als Bier? Wo hast du den Jägermeister versteckt?« 
Er lachte. »Okay, ok ... ay.« Er lallte ein wenig. »Ich besorge dir Einen.« Und schon verschwand er wieder durch die Menschen in Richtung Bar. 
Ein neuer Song begann und brachte Nina gleich zum Kreischen. Green Day! Sie erkannte den Song sofort am ersten Gitarrenriff: American Idiot. Sie nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Bierglas, drehte sich um und stellte es auf der Fensterbank ab. Das Schlagzeug setzte ein und sie begann, im Takt mit dem Kopf zu nicken. Erst nur leicht, bis sie in der Mitte des Raumes angelangt war. Und schon ging es los! Sie liebte diese Band, denn egal, welchen Song man von ihnen hörte, sie waren kritisch und machten dennoch eine Menge Spaß. Sie sprang, schüttelte sich, ließ sich anrempeln und rempelte nicht weniger aggressiv zurück. Pogo war einfach eine der geilsten Sachen, um den Kopf frei zu bekommen, um sich selbst zu spüren und alle anderen Sorgen zu vergessen. Jeden Stoß mit einem Ellenbogen in ihre Rippen hieß sie willkommen. Jeder Schubs, der sie auf ihren Vordermann stolpern ließ, war wie ein Segen, eine Befreiung. Sie hob die Arme, schloss die Augen und gab sich vollkommen der Willkür der anderen Tänzer hin. Dabei schüttelte sie ihr Haar und es fiel ihr vors Gesicht – sehen konnte sie nichts mehr, nur noch spüren. Die harten Gitarrenriffe, den monotonen Bass und das Schlagzeug. Sie johlte vor Begeisterung und nahm noch einmal richtig Schwung, um den letzten Refrain vollkommen auszunutzen. 
Dann trat die kurze Stille ein und wieder war nur das rauschende Gemurmel der anderen Gäste zu hören. Nina torkelte ein wenig und strich sich erschöpft die Haare aus dem Gesicht. Orientierung und ihr Bier konnten jetzt nicht schaden. 
»Hey!« Tom schlang einen Arm von hinten um sie und hob sie hoch. »Du bist ja immer noch meine kleine Pogo-Maus.« 
Sie quietschte vor Freude und strampelte mit den Beinen, sodass er sie wieder runter ließ. »Bekomm ich jetzt meinen Jägermeister?« Sie schnaufte noch. 
Er hielt ihr einen Kurzen hin, der bis zum Rand gefüllt war. Sie griff danach, doch er zog es zurück. Der Schnaps schwappte über. 
»Moment, junges Fräulein. Du bekommst ihn nur, wenn du mit mir auf unsere Freundschaft trinkst.« 
»Okay.« Sie nahm ihm das feuchte, klebrige Glas ab und hielt ihren Arm in Position. »Auf die Freundschaft.« 
Er hakte sich ein. »Auf unsere Freundschaft.« Er führte sein Glas an den Mund und zwang sie so dazu, einen Schritt näher zu kommen. Es war gar nicht so einfach, ihr Glas zu leeren, da sie zu klein war. Ihre Schulter drückte gegen seine Brust. Dennoch schaffte sie es, ihr Glas zu leeren und er seines. Sie lösten den Haken und plötzlich trat ein unangenehmes Schweigen zwischen sie. Seine glasigen Augen verdunkelten sich. Er legte seinen Arm an ihre Taille und zog sie näher. Sein Atem streifte ihre Stirn. 
»Tom!« Ihr Verstand wehrte sich, doch sie schaffte es nicht, das in Handlungen umzusetzen. 
Als seine Brust zu beben anfing, packte er ihre Hand. »Komm mit«, raunte er nur und zog sie durch das Gedränge in den Flur. Ohne Halt oder Erklärungen schob er sie durch eine halb offene Tür in einen dunklen, holzigen Raum. Er schloss rasch die Tür, drückte sie dagegen, presste seine Lippen auf ihre und seine Zunge suchte für eine Sekunde Einlass. Dann nuschelte er: »Nina, das will ich schon seit gestern tun.« Seine Zunge schob sich weiter zwischen ihre Lippen und forderte sie zu einem Kampf auf. 
Nina konnte nicht anders, als ihn aufzunehmen. Ihr Verstand schrie und brüllte und versuchte, sie von dieser Dummheit abzuhalten. Doch die Sehnsucht ihres Körpers und ihrer Seele nach Nähe, Zuflucht und Befriedigung war hundertmal stärker. Sie packte seine Haare und zog ihn näher an sich, schob ihr Becken nach vorn und rieb sich an seinem Oberschenkel. Er schmeckte nach Jägermeister, Zigaretten und ganz viel verruchtem Sex. 
»Fick mich, Tom.« 
Sein Oberkörper vibrierte. Mit gierigen Augen funkelte er sie an, dann packte er ihre Pobacken und hob sie auf einen Tisch. Er küsste sie weiter und wanderte mit seinen Händen in ihre BH-Körbchen. Er befreite ihre Brüste, und als er ihre Nippel zwirbelte, stöhnte sie auf.
»Shhht ...« Er knabberte an ihrer Lippe, doch statt ihr einen Moment zum Sammeln zu geben, öffnet er ihre Jeans. Sie schlang die Arme um ihn, er hob sie kurz an und zog ihr die Hose vom Hinterteil. 
Ihr Unterleib zog sich zusammen. »Fick mich einfach, bitte.«
Er riss ihr die Hose von den Beinen und als er wieder zu ihr zurückkehrte, hob sie seinen Rock an und erwischte die Shorts. Schnell landete der Stoff an seinen Knöcheln und sie hob den Kilt an, presste ihre nackten Schenkel um seine Hüften. Sie spürte seine Spitze, die über ihren Kitzler strich und gleich weiter glitt, um mit einem festen Stoß in ihr zu versinken. Sie krallte sich an seinen Haaren fest, knabberte an seinem Hals und genoss jeden einzelnen Stoß. Er traf genau die Stelle, diesen einen kleinen Punkt in ihr, der sie so schnell Sterne sehen ließ. Sein Atem strömte schneller auf ihre Haut, wurde mit jedem Stoß glühender. 
»Ich komme«, stöhnte er in ihr Ohr. Sie spürte, wie er sich in ihr ergoss, wie sein Samen sich in ihr verteilte. Tom leckte über ihren Hals. »Du sollst auch kommen.« Er schob seine Hand unter den Kilt, der ihre intime Vereinigung wie vor Scham verbarg. Er positionierte seine Hand auf ihrer Lustperle und begann, sie schnell zu reiben. 
Ihr Orgasmus war nicht weit entfernt und seine Blicke und sein Keuchen feuerten sie an. Doch etwas in ihr verweigerte ihr den Höhepunkt. Etwas das schwerer wog als die verpassten Jahre miteinander. Als die Krankheit ihres Vaters. 
»Hör auf, Tom.« Bestimmt zog sie seine Hand wieder hervor und drückte ihn weg. 
»Hab ich was falsch gemacht?« Er fuhr sich durchs Haar. 
»Pf, kann man wohl sagen.« Sie stieg rasch wieder in ihre Jeans. Sie musste so schnell wie möglich hier weg. Unfassbar, dass sie das getan hatte. Das war unverzeihlich. 
»Nina.« Er versuchte, sie davon abzuhalten, ihre Bluse zuzuknöpfen. Er sah reichlich verloren aus, wie er so in der dunklen Kammer stand, die Shorts noch immer an den Knöcheln. 
»Lass mich!« Sie schlüpfte in ihre Turnschuhe. 
»Also ist alles wieder beim Alten?«, fragte er. »Es ging dir wiedermal nur um Sex!«
»Nein!«, fauchte sie. »Du hast Familie, Herrgott! Ich werde deinem Sohn bestimmt nicht den Vater nehmen.«
»Verdammt, Nina! Bleib hier!« Sein Ton war dem ähnlich, den er Katrin gegenüber gebraucht hatte.
Aber Nina ließ sich nicht einschüchtern oder gar aufhalten. Sie hatte schon die Hand an der Klinke. »Du wirst mich nie wiedersehen.« Sie öffnete die Tür einen Spalt und spähte hinaus. Auch wenn sie ihren Fehler bereute, musste sie nicht noch mehr Staub aufwirbeln als nötig. Niemand musste davon wissen. 
Ohne sich von Jo oder den anderen Gästen zu verabschieden, stürmte sie nach draußen. Gerade noch rechtzeitig, um das letzte Klingeln ihres Handys zu hören. »Becker«, meldete sie sich, noch immer mit rasendem Herzen. 
 
Der Regen tropfte ihr ins Gesicht. Immer wieder hörte sie, wie die automatische Schiebetüre sich surrend öffnete und wieder schloss. Menschen gingen an ihr vorbei. Wollten in das Krankenhaus oder kamen heraus. Niemand beachtete sie – jeder ging seinem Tun nach. Dabei stand für sie die Welt still. Jemand fehlte in ihrer Welt. 
Als die Ärzte anriefen, war ihr Vater schon tot. Das letzte Gespräch mit ihm ging um eine dämliche Party. Wäre sie einfach hiergeblieben und hätte ihm weiter etwas vorgespielt, dann hätte er nicht allein sterben müssen. 
Es donnerte und der Himmel erhellte sich in einem unwirklichen Blau. Jetzt gab es nichts mehr, was sie hier in Berlin hielt. 



 
Kapitel 13
17.Mai 2007, London
 
Das Underground war eine typische Kellerdisco. Niedrige Decken und dunkle Ecken. Die Stage war nicht groß, aber professioneller ausgestattet als die Bühnen, auf denen Tom bisher gestanden hatte. Er suchte sich einen Platz an der Bar und bestellte sich ein Lager Bier. Es füllte sich sehr zügig, doch von seiner Position sollte er auch später noch gut sehen können. Weiter nach vorn wollte er nicht, denn er hatte keine Ahnung, wie sie auf ihn reagieren würde. 
Er war schon am Nachmittag hier gelandet. Katrin war zwar nicht begeistert gewesen, dass er Paul früher zurückgebracht hatte, aber anders hatte sich die Anreise auf die Schnelle nicht organisieren lassen. Ein Glück, dass er Katrin nicht verraten hatte, was er an diesem Wochenende vorhatte, sonst hätte sie ihm eine ordentliche Szene gemacht.
Er hätte die Zeit hier in London gern noch für ein bisschen Sightseeing genutzt, aber er war so nervös gewesen, dass er sich wie ein Verrückter drei Stunden mit seinem Aussehen beschäftigt hatte. Auch jetzt war er wieder unsicher. Er fuhr sich durch die Haare und strich die Strähnen aus seinem Gesicht nach hinten. Viel zu viel Haargel hatte er sich reingeschmiert. Mist! 
Ob sie ihn überhaupt noch mochte mit dieser kurzen Frisur? Schon eine ganze Weile war sein Haar so kurz, weil er Katrins Gemecker nicht mehr ertragen hatte. Jetzt bereute er seine Entscheidung. Nina hatte es geliebt, mit den Händen immer wieder durch seine Mähne zu fahren. Jetzt waren sie gerade noch lang genug, um sie ein bisschen zu verwuscheln. 
Tom bezahlte sein Bier und zog sich auf eine kleine Erhöhung in der Ecke zurück. Auf der Bühne herrschte der typische rege Betrieb vor einem Auftritt. Es wurden letzte Kabel verlegt, Instrumente gestimmt und in Position gebracht. Einen der Männer auf der Bühne konnte Tom als Lolli identifizieren. Sein Blick richtete sich auf Toms Ecke. Hatte er ihn erkannt? Lolli wirkte irritiert, schüttelte aber dann den Kopf. 
Erst jetzt bemerkte Tom, dass er aufgehört hatte zu atmen. Er war so aufgeregt, dass er am liebsten die Flucht ergreifen wollte. Warum zur Hölle hatte er sich nicht vorher bei ihr gemeldet? Aber nein, er war ja Tom Nowak, der große Romantiker, der sie gern überraschen wollte. Auch wenn sein Verstand dagegen anschrie, sein Herz sagte ihm noch immer, dass zwischen ihnen mehr war als ihr Verlangen nach Sex. Nachdem sie damals fluchtartig seine Wohnung verlassen hatte, hatte er wochenlang mit sich selbst gehadert. Dann hatte er beschlossen, ihr Glauben zu schenken und ihre Beziehung als das zu sehen, was sie war: eine reine Sexfreundschaft. 
Doch ihr letztes Treffen hatte ihn wieder zweifeln lassen. Wenn es ihr wirklich immer nur um das Eine ging, warum war sie dann geflohen, bevor er sie zum Höhepunkt hatte treiben können?
In den letzten drei Jahren hatte er sich mehr als einmal diese Frage gestellt und je näher dieser eine Tag gerückt war, desto mehr hatte an ihm die Ungewissheit genagt. Jetzt musste er es endlich wissen: War da mehr?
Instinktiv befühlte er die Innentasche seines Mantels, den er über einem Arm trug. Das Geschenk war noch da. Auch wenn es nur ein paar Gramm wog, so fühlte es sich für ihn an wie eine Tonne. Und genauso schwer lastete die Eisenkette, die sich immer mehr um sein Herz wand.
Ein lautes Geschepper riss ihn aus seinen Gedanken. Lolli hatte soeben das Idiophon umfallen lassen und sein Blick zu Tom hoch verriet diesem, dass er ihn jetzt doch erkannt hatte.
Tom hob seinen Zeigefinger und legte ihn an seine Lippen. Lolli nickte verstehend und verschwand hinter der Bühne, nachdem er das Becken wieder aufgerichtet hatte. 
Ganz langsam ließ Tom seinen Blick durch den Raum gleiten: Vor der Bühne drängten sich die Menschen zu einer großen Traube. Die Stimmung war gut. Viele klatschten schon im Rhythmus und riefen immer wieder den Namen der Band. Nina hatte es geschafft. Auch wenn diese Location klein war, hier in Londons Musikszene hatte sich Heavy Light Weight bereits einen Namen erspielt und sie standen kurz davor, einen Plattenvertrag bei einem Majorlabel zu unterzeichnen. 
Ein johlender Applaus ging durch den Club. Eines der Bandmitglieder hatte seinen Bass nachgestimmt und winkte dem Publikum zu, bevor es wieder verschwand.
Das Publikum begann zu pfeifen und forderte die gesamte Band auf der Bühne. Die Anwesenden stampften, klatschen und riefen nach Nina. Tom freute sich für sie. Es war ihr Traum, den sie sich verwirklicht hatte und doch ahnte er, welchen Preis sie dafür gezahlt hatte.
Das Licht im Club ging aus und die Spots wurden auf die Bühne gerichtet. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis es losgehen sollte. Das Klatschen, Trampeln und Pfeifen wurde lauter und ungeduldiger. Und dann endlich ließ eine E-Gitarre den Boden erbeben. Lolli betrat erneut die Bühne und spielte eine eingängige Melodie auf seiner Gitarre. Das Publikum rastete fast aus – jeder kannte den Song. Es war der bisher erfolgreichste der Band. Alle im Club hoben die Arme und lauschten gespannt, als die erste Textzeile gesungen wurde. Aber dann wurde es wieder still, die Spotlights erloschen und es war stockdunkel im Raum. Durch indirektes Licht im Hintergrund konnte man jedoch Schatten auf der Bühne erkennen. 
Tom spürte, wie sein Herz vor Aufregung schneller schlug. Er musste sich zurücknehmen, um nicht nach vorne zu stürmen. 
Leise schlugen Drumsticks aneinander. Vier Mal. 
Tack. 
Tack. 
Tack. 
Tack. 
Plötzlich brach die Hölle los: Die Bühne wurde angestrahlt, die gesamte Band war zu sehen. Nina stand mit ihrer schwarzen Stratocaster in der Mitte und spielte die knallharten Riffe des ersten Songs. Die Meute sprang auf und ab und im Publikum bildete sich rasend schnell ein Pogocircle. Tom juckte es in den Füßen. Am liebsten wäre er mit in die Menge gesprungen, aber das hätte geheißen, auf Ninas Anblick verzichten zu müssen. 
Ihre Haare waren wieder blond und zu einem frechen Zopf zusammengebunden. Eine Strähne hing in ihrem Gesicht und tanzte vor ihren Lippen. Sie trug ein weißes Feinripp-Hemdchen und er entdeckte ein neues Tattoo auf ihrer Schulter. Was genau es war, konnte er nicht erkennen, nur die Farben leuchteten intensiv in diversen Lilatönen. Ihre Wangen glühten. Sie liebte das, was sie tat und jeder hier im Club konnte es sehen und spüren.
Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie lange es her war, dass er ihre Singstimme live gehört hatte. Und sie hatte nichts von ihrer Faszination eingebüßt. Leise sang er mit. Er schloss die Augen, blendete alles aus, nur ihre Stimme nicht. Sein dunkler Bariton begleitete sie und außer ihm konnte niemand im Club hören, wie wunderbar ihre Stimmen miteinander harmonierten. Es war eine Art Verbundenheit und Intimität, die den Zauber von damals zurückbrachte. 
Der Song endete und Nina begrüßte alle mit einem lauten »Hey, Folks!«. Als Antwort erhielt sie tosenden Applaus. Sie war beliebt bei den Leuten. Eine Gruppe weiter hinten begann, im straffen Stakkato ihren Namen zu rufen. Sie strahlte und ließ ihren Blick durch den Club streifen. Dann fiel er auf Tom. Schnell hob er die Hand zum Gruß. Anstatt ihn zu erwidern, brach sie den Blickkontakt ab und sagte den nächsten Song an. Ihm wurde gewahr, was er von Anfang an gewusst hatte: Er hätte nicht herkommen dürfen. Was hatte er sich dabei nur gedacht? Wieso sollte sich nach all den Jahren etwas an ihren Gefühlen für ihn geändert haben? Er war ein Abenteuer für sie, mehr nicht.
Mit verklärtem Blick nahm er wahr, wie Nina einen großgewachsenen, jungen Mann in Augenschein nahm, der rechts direkt neben der Bühne stand. Soweit Tom erkennen konnte, hatte er grünes oder vielleicht auch blaues langes Haar. Der Mann schwang den Kopf und sammelte seine Pracht auf einer Seite, während die andere Kopfhälfte kahl rasiert war. 
Nina gab sich wieder voll der Musik hin und ließ sich vom Publikum mitreißen. Die Band trieb die Stimmung im Club höher und höher. Es glich einem Dampfkessel und niemand war mehr bereit, sich zurückzuhalten. 
Tom beobachtete wieder den Mann mit dem halb rasierten Kopf. Seine Strähnen flogen bei jedem Takt durch die Luft. Tom beneidete ihn um diese Haarlänge, aber etwas ganz Anderes stieß ihm sauer auf. Immer wieder suchte Nina den Blickkontakt zu diesem Mann. Sie schienen sich zu kennen, zumindest deuteten ihre Gestiken darauf hin. Bei einem langsameren Stück ließ sie ihn nicht aus den Augen. Es kam Tom beinah so vor, als würde sie bewusst vermeiden, in seine Richtung zu sehen. Nur warum, wollte sich ihm einfach nicht erschließen.
Als der letzte Akkord verklungen war, verließen Lolli, der Drummer und der Bassist grinsend die Bühne und ließen ihre Frontfrau allein zurück. Ganz Profi machte sie einen Witz, um das Publikum bei Laune zu halten. Doch ihre Augen, die hektisch zum Bühnenrand schielten, verrieten, wie überrascht sie aufgrund des Abgangs ihrer Bandmitglieder war. 
Plötzlich tauchten die Jungs mit einer Torte wieder auf und stimmten ein »Happy Birthday« an. Alle Menschen im Raum sangen mit und Ninas Wangen wurden puterrot. Diesmal sah sie in seine Richtung und lächelte. Sie drehte ihren Kopf, blickte ihm direkt in die Augen und strahlte ihn an.
Toms Herz verkrampfte sich vor Sehnsucht. In seinem Bauch kribbelte es, so als ob eine Herde Tausendfüßler in ihm einen Stepptanz vollführte. Und doch war er so überrascht, dass er es nicht mal fertigbrachte, zurückzulächeln. Es dauerte nur Sekunden, dann verschwand ihr Lachen. Tom fasste sich und hob erneut seine Hand zum Gruß. Doch es war bereits zu spät: Nina hatte sich abgewendet und ihre Aufmerksamkeit galt nun wieder dem halbglatzigen Punk auf der anderen Bühnenseite. 
 
Nur langsam leerte sich das Underground. Tom hatte sich noch ein Bier bestellt und stand unschlüssig an der Bar herum. Auch wenn er begriffen hatte, dass er ihr nichts bedeute, ja, dass sie ihn nie geliebt hatte, so hoffte er dennoch inständig, sie würde zu ihm nach vorne kommen. Er wollte unbedingt mit ihr sprechen, sie berühren, in den Arm nehmen und noch einmal ihren Duft einatmen. Das war immer das Erste, was er glaubte zu vergessen. Ihr Geruch. Seine Erinnerungen sagten ihm nur, dass sie unbeschreiblich gut gerochen hatte. 
Er nahm noch einen großzügigen Schluck Bier, um sich selbst ein wenig Mut zu machen. Mit den Augen suchte er auf der anderen Seite des Clubs nach dem Backstageeingang. Er war die Warterei leid. Er wollte losgehen und versuchen, hinter die Bühne zu kommen, doch seine Knie waren jetzt schon so weich, dass er nicht mal einen Schritt wagte. 
Ein bulliger Typ kam gerade aus dem Bereich, der ihm so weit entfernt erschien, und stakste quer durch die Menge direkt auf die Bar zu. Einen halben Meter davor blieb er stehen und blickte sich um. Dann musterte er ihn streng. »Hey! Are you Tom?« 
Tom zögerte. »Yes.« 
»Nina asked for you. Come with me.« Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sich der breitschultrige Kerl um und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Das Wort »Security« prangte auf seinem Rücken und erweckte bei Tom das nötige Vertrauen, um ihm zu folgen. Schnell bahnte sich der Sicherheitsmann eine Schneise durch die Gäste, sodass Tom keine Mühe hatte, ihm zu folgen. Sie erreichten die Feuerschutztür, die den Backstagebereich vom eigentlichen Club trennte. 
Toms Mund fühlte sich trocken an, seine Hände waren dagegen umso feuchter. Er war aufgeregt und bastelte in seinem Kopf Satzfetzen zusammen, damit sie eine passende Begrüßung bildeten. Den ganzen Abend hatte er auf diesen Moment gewartet und jetzt ging ihm dermaßen die Düse, dass er am liebsten kehrt machen wollte, um sich in die nächstbeste, dunkle Ecke zu verkrümeln.
Ihm blieb jedoch keine Chance zur Flucht. Sein Begleiter packte ihn an der Schulter, öffnete die Tür und schob ihn unsanft hinein. Mit einem lauten Rumms schloss er die Eisentür und Tom fand sich mutterseelenallein in einem dunklen Gang wieder, an dessen Ende Licht aus einer weiteren Tür fiel. Er hörte Stimmen, die nicht weit entfernt sein konnten. Sie sprachen Englisch, doch eine männliche Stimme stach mit einem besonders bayrischem Akzent hervor. Das musste Lolli sein. 
Plötzlich erschien eine kleine Gestalt in dem Lichtschein mit einem seltsamen wirkenden Kopf. »Tom!«, rief sie und kam auf ihn zu. 
Es war Nina, die sich gerade ein Handtuch vom Kopf wickelte. Seine Gedanken überschlugen sich. Er wollte etwas Besonderes sagen, etwas, dass ihr zeigte, was sie ihm bedeutete. Und das ihr erklärte, warum er überhaupt hier war. Natürlich musste er von Katrin erzählen. Und von Paul. Wenn es doch nur ein einziges Wort gäbe, dass alldem gerecht werden würde. 
»Hi«, sagte er. Zu mehr war er nicht fähig. 
»Hi«, erwiderte sie leise. 
Dann war es still um sie beide und doch war gerade diese Ruhe das, was sie jetzt so sehr brauchten, um sich und ihre Gedanken zu ordnen. Nina blickte Tom direkt in die Augen, während seiner an ihrem Hals entlang glitt.
Nasse Strähnen fielen auf ihre nackten Schultern, und als er näherkam, erkannte er das neue Tattoo besser. Ein Totenkopf, auf dessen Augenhöhlen zwei Münzen lagen, eingerahmt von bunten Blüten und Schmetterlingen. 
Nina folgte nun seinem Blick und grinste. »Na, gefällt's dir?« Sie streckte den Arm aus und betätigte einen Lichtschalter. Flackernd sprangen zwei lange Leuchtstoffröhren an und tauchten den Gang in grelles Licht. Nun zog sie den Träger ihres giftgrünen Tops ein wenig herunter und präsentierte ihm das Tattoo in Gänze. 
»Wow! Tolle Arbeit! Das ist aber nicht von Georg, oder?« 
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab es hier in London stechen lassen.« Mit zwei Fingern streifen sie den Träger zurück, sammelte ihr Haar zu einem Zopf und band es geschickt mit einem Gummi, welchen sie zuvor am Handgelenk getragen hatte, zusammen.
Tom holte tief Luft. Es gab so viel, was er ihr sagen wollte und er musste irgendwo anfangen. »Happy Birthday.« 
»Danke.« 
Wieder Schweigen. Doch diesmal war die Luft mit Nervosität und Anspannung geladen.
Sie tippelte von einem Fuß auf den anderen. »Wie geht es dir?« 
»Gut.« Er räusperte sich, um den Kloß im Hals loszuwerden. 
»Und wie geht's deinem Sohn?« 
»Paul ist inzwischen drei und geht in den Kindergarten. Er hält uns alle ganz schön auf Trab.« 
Wider Erwartens lächelte sie. »Das ist schön. Du musst mir unbedingt mehr erzählen. Hast du ein Foto dabei?« 
»Ja! Ja, klar!« Plötzlich war seine Anspannung wie weggeblasen. Mit so viel Offenheit hatte er nicht gerechnet. Er begann, seine Geldbörse aus der Gesäßtasche zu zerren. Doch, noch bevor er das neueste Bild seines Sohnes hervorziehen konnte, tauchte plötzlich der Mann mit den, wie er nun bei Licht feststellte, blauen Haaren auf.
»Honey!«, rief er, schob sich an Tom vorbei und schlang seine langen Arme um Nina. Er hob sie an und wirbelte sie herum, bis sie wie ein kleines Kind vor Freude quietschte. Erst da stellte er sie wieder auf den Boden, behielt aber weiterhin seinen Arm um Ninas Schultern. Dieser Typ war riesig und überragte sie mit Leichtigkeit. Neben ihm wirkte sie so klein und zerbrechlich. 
»Tom, das ist Garrett.« Sie klopfte dem Riesen auf die Brust. »Garrett, this is Tom, an old friend from Berlin.« 
Garrett reichte Tom die Hand und grinste dabei bis zu seinen mehrfach gepiercten Ohrläppchen. Besonders auffällig an Garrett waren aber nicht seine Haare oder Ohren, es waren seine Tattoos. Eines davon trug er ganz offensichtlich zur Schau. Eine große, schwarze Spinne mit roten Augen direkt auf seiner Kehle und Beinen, die sich um seinen Hals legten. Ein verflucht gut gemachtes Tattoo.
Tom erwiderte den Händedruck und unterdrückte dabei ein Knurren. Der Kerl passte einfach zu gut in Ninas Beuteschema und sie anscheinend auch in seines. Innerlich brodelte es in Tom, denn Garretts Augen klebten förmlich an ihren Lippen und Brüsten. Sie gehört mir!, wollte er am liebsten brüllen, doch sein Verstand sagte ihm, dass er sich damit jede Chance, sie jemals wieder in seinen Armen zu spüren, verbauen würde. Aber in seinen Gedanken sah er diesen abgehalfterten Affen unter ihm auf den Boden liegen und um Gnade winseln.
»Wir wollen noch in einem Pub meinen Geburtstag feiern«, holte sie ihn in die Wirklichkeit zurück. »Vielleicht magst du ja mitkommen?« 
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Tom schob sich mit zwei Pints durch den übervollen Pub. Die Band, samt Anhängsel, hatte sich in eine gemütliche Sitzecke verzogen und sich ein paar Fish and Chips bestellt. Oder in Ninas Fall Steak und Kidney Bohnen. 
»Hier.« Tom reichte Lolli, der sich wie er selbst mit einem Stehplatz zufriedengab, sein Bier. 
»Danke. Ich hätte ja nicht gedacht, dass ich dich nochmal wiedersehe.« 
Tom zuckte nur mit den Schultern und maß mit den Augen den Bierkrug ab, der etwas mehr als einen halben Liter beinhaltete. Dann gönnte er sich einen großen Schluck. Den er auch bitter nötig hatte. Direkt neben Nina, die gerade das letzte Stückchen ihres Steaks verspeist hatte, saß Garrett und die beiden schienen sich prächtig zu unterhalten. 
Lolli stieß Tom an. »Sag mal, ist es eigentlich Zufall, dass du ausgerechnet an Ninas Geburtstag hier auftauchst?« 
Diesmal schüttelte er dem Kopf. »Nein! Ich musste sie sehen.« 
»Wozu?« Lolli legte seine Stirn in Falten und war anscheinend bemüht, möglichst grimmig drein zu blicken, was ihm aufgrund seines gesteigerten Alkoholkonsums nicht mehr so wirklich gelang. 
»Was glaubst du denn, weshalb ich hier bin?« 
Er rückte seine Brille zurecht. »Vermutlich um der alten Zeiten willen?« 
Tom nahm gerade noch einen Schluck, da fasste Lolli ihn am Unterarm und zog ihn näher zu sich. »Hör zu«, flüsterte er in sein Ohr. »Auch das letzte Mal hat es mich Monate gekostet, sie wieder aufzubauen, also überleg dir gut, was du tust.« 
In diesem Moment verschluckte sich Tom an seinem Bier und begann zu husten. Bevor er sich jedoch wieder gefasst hatte und seine Gedanken, die sich geradewegs überschlugen, wieder in geraden Bahnen lenken konnte, hörte er ein Rufen. 
»Hey, Tom!« Nina brüllte über die Köpfe der anderen hinweg. »Guck mal!« Sie zeigte auf ihre Kehle und deutete dann auf Garrett. »Das sieht doch hammergeil aus, oder? Das würde dir auch gutstehen.« 
Er lächelte nur gequält und deutete mit den Fingern an, eine Zigarette rauchen zu wollen. Er konnte und wollte sich das alles nicht länger antun und so schob er sich wieder durch die Menge nach draußen, um eine zu qualmen und in Ruhe darüber nachzudenken, was er nun glauben konnte und was seinem reinen Wunschdenken entsprang. 
Eins war ihm jedoch auch ohne nachzudenken klar: Seine Reise nach London glich inzwischen einer Selbstgeißelung. Erst musste er zusehen, wie Nina mit einem anderen flirtete, nur damit Lolli ihn gleichzeitig wieder verunsichern konnte. Nun war Tom ratloser denn je. 
Er stellte sich unter den großen Sonnenschirm, der den Rauchern Schutz vor den feinen Regentropfen bot, und zündete sich eine an. 
Wie schon viele Male zuvor stellte er sich die Frage, was er für sie war. Als er sie vor zehn Jahren kennengelernt hatte, hatte sie ihm das Gefühl gegeben, das Beste zu sein, was ihr jemals im Leben widerfahren war. Und nun stand er hier förmlich im Regen und blickte ratlos auf seine Füße, die im Wasser standen. Nina schien kein Interesse mehr an ihm zu haben, doch wollte er sich wirklich so schnell geschlagen geben? War er etwa in das Flugzeug gestiegen, um sich von so einem dahergelaufenen Anarchisten den Rang ablaufen zu lassen? 
Er fühlte nach dem Päckchen in seiner Tasche. Damit sollte er Garrett ausstechen können, egal, wie toll seine Tattoos oder Haare auch waren. Gegen eine gemeinsame Erinnerung konnte selbst so ein Kerl nichts ausrichten. 
»Hey!« Nina trat neben ihn und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Entschuldige, dass ich noch nicht viel Zeit für dich hatte. Garrett nimmt mich ganz schön in Beschlag.« 
»Du konntest ja nicht wissen, dass ich komme.« Er lächelte sie schräg an und legte seine Hand auf ihr Gitarrentattoo. »Hey, du frierst ja.« Er drückte seine Zigarette in den überfüllten Aschenbecher und öffnete seinen Mantel. »Komm her.« 
Sie lächelte und legte die Arme um seine Taille, während er sie mit seinem Mantel bedeckte. »Ich wollte dich was fragen«, flüsterte sie.
»Dann frag.« Er drückte sie noch enger an sich. Es tat gut, sie so nah zu spüren. 
»Was ist mit dir und Katrin?« Sie legte ihren Kopf in den Nacken und sah ihn an. 
Der Platz in seiner Brust wurde weniger. Sein ganzer Oberkörper zog sich verkrampft zusammen. Wie sollte er ihr davon erzählen, ohne respektlos zu sein? Katrin war die Mutter seines Sohnes, aber Nina war viel mehr. 
»Wir haben uns vor einem halben Jahr getrennt«, sagte er tonlos.
Leise seufzte sie und lockerte ihre Umarmung. »Ihr solltet euch versöhnen, ihr habt ein Kind zusammen.« 
Er zog sie wieder an seine Brust und streichelte ihr durch das Haar. »Seit wir getrennt sind, verstehen wir uns besser denn je.« 
»Du klingst wie mein Vater.« Jetzt ließ sie sich von seiner Umarmung nicht mehr aufhalten und löste sich von ihm. Sie fingerte in ihrer Hosentasche herum und zog ein zerdrücktes Päckchen Zigaretten hervor. 
»Wie geht es deinem Vater? Hat er sich wieder erholt?« 
Ein Schatten legte sich auf ihr Gesicht. »Er ist gestorben«, sagte sie in einem für sie ungewohnt kalten Ton und schob sich eine krumme Zigarette in den Mund. 
Noch bevor Tom nach seinem Zippo kramen konnte, blitze eine Flamme auf. Garrett war aus dem Nichts aufgetaucht und hielt Nina sein brennendes Feuerzeug hin, was sie dankend annahm. 
»Hell, Nina, you're freezing!« Er deutete auf ihre zitternden Hände und zog gleich seinen Parker aus, um ihn Nina über die Schultern zu legen. »I think so it’s better.« 
Sie lächelte ihm dankbar zu und zog tief an ihrer Zigarette. 
Na super!, dachte Tom. Jetzt stand Mister Supercool hier und ihre ganze Aufmerksamkeit richtete sich voll auf ihn. 
Angeregt unterhielten sie sich schon wieder über das Tattoo. Tom wusste um ihren Faible für bunte Körperkunst, aber ein Bild über die Kehle würde er sich um nichts in der Welt stechen lassen. Allerdings musste er zugeben, dass diese ineinander verschlungenen Spinnenbeine verdammt genial aussahen. 
Nina begann, von ihrem Blütenrankentattoo zu erzählen und deutete an ihrem Körper entlang, wie weit es sich zog. Tom hielt die Luft an. Er betete inständig, dass sie ihm nicht verraten würde, wo die letzte Verästelung hinführte. Doch da hob sie schon ihr Shirt an und eine der größeren Blüten kam zum Vorschein. Mit dem Finger fuhr sie über die Linien bis zu ihrem Hosenbund und grinste Garrett vielsagend an. Dieser hatte plötzlich einen dermaßen gierigen Blick, dass Tom nicht anders konnte, als tief zu knurren.
»Really?« Garrett zog Nina an den Hüften zu sich. »Let me take a look.« Er grinste frech. 
Das brachte das Fass zum Überlaufen. Tom wollte sich gar nicht erst vorstellen, wie dieser Möchtegern sie mit seinen Wichsgriffeln überall betatschte, besonders an Körperteilen, auf die Tom eigenen Anspruch erhob.
»Du Arschloch!« Er packte Garrett an der Schulter. Seine Wut war jetzt nicht mehr zu bremsen. Mit der größten Wucht, die er aufbringen konnte, ließ er seine Faust in Garretts Gesicht sausen. Ein starker, brennender Schmerz zog durch seine Knöchel. Verflucht! Es war ewig her, seitdem er einem Anderen eine verpasst hatte. 
»Fuck!«, schrie Garrett und wischte sich die blutende Nase am Hemdsärmel ab. 
»Scheiße, Tom, was soll das?« Nina war außer sich und durch ihr lautstarkes Gebrüll wurden andere Gäste vor die Tür gelockt. »Bist du noch ganz bei Trost?«
Tom schnaubte und beachtete niemanden um sich herum, nicht mal Nina nahm er wahr. Stattdessen fixierte er Garrett wie ein Raubtier seine Beute. Er wartete nur darauf, dass dieser näher kam, dann würde er ihm gleich noch eine verpassen. Garrett stand indes noch immer gebückt da und ließ sich von Nina den Rücken tätscheln. 
Dann jedoch ging alles ganz schnell. Nina wurde zur Seite geschubst und zu ihrem Glück von der Gruppe Neugieriger aufgefangen. Wie ein Stier stürzte sich Garrett auf Tom und warf ihn zu Boden, sodass dieser hart mit dem Kopf aufschlug. In Toms Schädel dröhnte es wie in einem Glockenturm und Garretts erster Schlag traf ihn hart direkt unter dem Auge. Und auch der Nächste landete wieder in seinem Gesicht. Er wollte sich wehren, aber dieser Typ war einfach zu schwer, um ihn von sich runter zu schubsen. Er hörte Ninas hysterisches Kreischen und panische Worte, die über ihn hinweg gebrüllt wurden. Plötzlich verschwand das wütende Stiergesicht über ihm und ein anderes trat an seine Stelle. 
»Tom! Tom! Ist alles okay? Oh Gott!« 
Besorgte, kleine Hände mit rauen Fingerkuppen befühlten sein Gesicht. Er spürte Blut zwischen seinen Lippen und sein Kopf dröhnte noch immer ganz fürchterlich. 
»Neujahrsglocken«, stöhnte Tom. 
»Was? Verflucht, ich glaub, wir brauchen einen Krankenwagen!« 
Ganz sanft wurden ihm mit zittrigen Fingern die Strähnen aus dem Gesicht gestrichen. 
»Nein, ist schon okay.« Er richtete sich auf. Alles drehte sich. Am liebsten hätte er sich gleich wieder auf den Gehweg gelegt, aber er musste Nina beruhigen. »Alles okay, ich brauch nur was zum Kühlen, glaub ich.« Er blickte in ihre sorgenvollen Augen und ihm wurde schwindelig, aber diesmal aus seinem Bauch heraus.
»Mir wäre wohler, wenn du dich ins Krankenhaus fahren lässt, Tom. Bitte, du siehst schlimm aus.«
»Das liegt nur an dem Blut. Das ist gleich vorbei.« Er griff nach einem Taschentuch, das ihm gereicht wurde, hielt es an die Wunde unter dem Auge und lächelte Nina schief an.
»Okay. Dann kommst du halt mit zu mir. So lass ich dich ganz bestimmt nicht alleine ins Hotel fahren.« 



 
Kapitel 15
 
»Leg deinen Kopf zurück«, befahl Nina und krabbelte zu ihm auf die Couch. Sie begutachtete seine Schwellung unter dem Auge und befühlte sie vorsichtig mit den Fingern. 
»Autsch!« Tom sog scharf Luft ein und warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. 
»Lehn dich wieder zurück. Ich hab dir was zum Kühlen geholt.« Sie wog eine Tüte tiefgefrorener Erbsen in der Hand. Ganz sanft berührte sie seine Wange und legte das Tiefkühlgemüse auf sein Auge. 
»Wenn du Glück hast, schwillt es nicht so stark an.« 
»Du scheinst dich ja damit auszukennen.« 
»Tja«, sie lachte, »Garrett ist nicht der einzige Rüpel in meinem Umfeld. Meine Band strotzt nur so vor Testosteron. Manchmal ist es gar nicht so einfach, die Jungs ruhig zu halten.« 
Tom stöhnte, sein Schädel schmerzte noch immer stark und es fiel ihm schwer, sich auf sie zu konzentrieren. »Hättest du vielleicht noch eine Kopfschmerztablette für mich?« 
»Ich denke schon.« Sie lächelte milde, überließ ihm das Gemüse und lief nach hinten ins Badezimmer. »Aspirin, oder?« 
»Wenn ich Whisky dazubekomme ...« 
»Das denke ich nicht«, tadelte sie ihn, als sie zurück zum Sofa kam. 
Sie goss ihm ein Glas Wasser ein und warf die Brausetablette hinein, die sich sofort sprudelnd auflöste. »Hier.« 
Er nahm das Glas entgegen und wollte die Erbsen vom Auge nehmen. 
»Na, na, na. Nichts da. Der Beutel bleibt, wo er ist.«
Tom gehorchte und setzte das Glas daher etwas umständlich an, doch sogleich hatte er eine ihrer helfenden Hände an seinem Glas und die andere unter seinem Kinn. »Du machst dich ganz gut als Krankenschwester.« 
»Dann weiß ich ja, was ich tue, wenn das mit dem Plattenvertrag nicht klappt.«
»Nur, wenn du meine persönliche Pflegerin wirst.« Er grinste. 
»Tom Nowak, du bist so unfassbar kindisch.« Auch sie lächelte nun. 
Er griff nach ihrer Hand und fuhr sanft mit dem Daumen über ihre Haut. Dann strich er weiter bis zu ihrem Handgelenk und bewegte ihren Arm so, dass er Zugang zu ihrem Tattoo bekam. Er zeichnete die Linien der Blüten nach, dann die Konturen des Korpus und glitt weiter bis zur Kopfplatte. 
»Du hast mir nie gesagt, für was die Noten stehen.« 
»Vermutlich, weil es mir peinlich war.« Sie entzog ihm ihren Arm und streifte ihren Ärmel darüber. 
»Bereust du es?« 
»Nein. Nicht für eine Sekunde habe ich diesen Tag bereut.« 
Tom lächelte, denn er wusste, dass sie nicht nur das Tattoo damit meinte. Sanft griff er erneut nach ihrer Hand und schob ihren Ärmel zurück. Sein Finger fuhr die geschlängelten Notenlinien nach. 
»Herz vergeben, Herz verschenkt«, murmelte er die Textzeile aus dem Selig-Song, bei dem er sich in sie verliebt hatte. 
»Du hast es gewusst?« Sie ließ zu, dass er weiter ihren Arm streichelte. 
»Damals nicht, aber es war mein Antrieb, endlich Noten zu lernen.« 
»Bist du deshalb hier? Ich meine … um deinen Lernerfolg zu überprüfen?« 
Ein tiefer Seufzer entwich ihm. Das war die elementare Frage: Warum war er hier? Für ihn klang die Antwort ganz simpel: Er musste sie einfach sehen. Seine Gedanken kreisten seit einem Jahrzehnt immer wieder um sie und stellten die gleichen Fragen. Was macht sie gerade? Wie geht es ihr? 
All dass wollte er wissen und nun saß er hier und konnte ihr nicht einmal sagen, warum er da war. Zu sehr nagte die Angst in ihm, dass sie ihn auch dieses Mal abweisen könnte. Vorsichtig berührte er mit seinen Fingerspitzen ihre Wange. »Deine Haut ist so weich«, flüsterte er.
Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, dann fasste sie nach seinen Fingern und pustete kühle Atemluft, die seine Nervenenden nur so kribbeln ließ, über seinen geschwollenen Knöchel. Dann stand sie plötzlich auf. »Ich denke, du brauchst noch was zum Kühlen für deine Hand.« 
Nervös strich sie mit ihren Fingern ihre Strähnen zurecht, während sie zügig auf ihre Küchenzeile zulief. Tom ahnte, dass es jetzt an der Zeit war, ihr zu zeigen, was er wirklich wollte. Würde er diese Gelegenheit verstreichen lassen, würde es vermutlich nie wieder eine Chance dazu geben. 
Ungelenk zog er seine Jacke von der Sofalehne und wühlte sich mit der unverletzten Hand durch den schweren Tweet, bis er das Päckchen aus der Tasche ziehen konnte. Schleunigst ging er ihr nach und gab ihr die Erbsen zurück. »Hier, ich brauch sie nicht mehr.«
Sie nahm ihm das Päckchen ab ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen und schmiss es in die Spüle. Ihre Augen waren weiterhin stur auf die Arbeitsplatte gerichtet und sie zerrte hektisch an einer Schachtel Zigaretten herum, deren Folie sich nicht öffnen ließ. 
»Hey.« Sanft streichelte er ihr über die Schulter. »Ist alles okay?« 
Ihre Hände fuhren über ihr Gesicht und strichen erneut verirrte Strähnen hinter ihre Ohren. »Was tust du hier, Tom?« 
Sein Mut schrumpfte. Gefühlte Ewigkeiten starrte er sie einfach nur an. Er kam nicht dahinter, warum sie ihn immer wieder abwies und doch ließ ihn das Gefühl nicht los, dass ihr Verhalten eine Bedeutung hatte. 
Tom atmete einmal tief durch. Jetzt oder nie!, befahl er sich selbst, nahm all seinen Mut zusammen und hielt ihr das kleine Päckchen hin. »Für dich. Happy Birthday.« 
Nina zögerte, nahm es dann aber doch entgegen und begann, es vorsichtig zu öffnen. Ganz langsam wickelte sie das Papier ab, so als wollte sie es noch einmal verwenden. Sie zog einen Bilderrahmen hervor und Tom glaubte eine Träne gesehen zu haben, die für einen kurzen Moment ihren Augen einen süßen Schimmer verlieh. 
»Du hast mal gesagt, dass du Angst hast, es zu vergessen.« 
Kurz sah sie ihn an, bevor sie ihren Blick wieder auf das Geschenk richtete. Es war ihr einziges gemeinsames Foto. Sie, eng ankuschelt auf seinem Schoß, und er, breit grinsend mit langem Haar. 
»Tom, das ist ein wunderschönes Geschenk.« Eine Träne kullerte über ihre Narbe an ihrer Wange hinab. 
Er streckte den Arm nach ihr aus. »Hey, ich wollte nicht, dass du weinst.« 
»Zehn Jahre«, flüsterte sie. 
Zärtlich strich er über ihre Wange. »Ja, auf den Tag genau.« 
Nina schob seine Hand von sich. »Was willst du von mir? Warum zur Hölle bist du hierher gekommen?« In ihrer Stimme klang Wut und Verzweiflung mit. 
Er presste die Lippen aufeinander. Sein Verstand war kurz davor ihm zu verbieten, ihr zu sagen, weshalb er hier war. Seine pure Anwesenheit brachte sie schon vollkommen aus dem Konzept. 
»Ich musste dich sehen«, sagte er schließlich. »Versteh doch, ich habe dich vermisst. All die Jahre …« Er stockte, als er ihre Träne sah. Hilflos starrte er sie an. 
Noch eine Träne fand den Weg über ihr Gesicht. 
»Bitte, Nina, ich will nicht, dass du weinst.« Seine Finger wollten nach ihr greifen. 
»Lass.« Tapfer wischte sie sich selbst die Tränen aus dem Gesicht und schniefte. »Ich hab gedacht, ich sehe dich nie wieder. Als ich das letzte Mal in Berlin war, hab ich nicht nur meinen Vater verloren, sondern auch dich und damit alles, was für mich ›Zu Hause‹ war.« 
Jetzt zögerte Tom nicht länger. Er ging den letzten Schritt auf sie zu, fasste ihr Gesicht und presste seine Lippen auf ihre. Ihm fehlten die Worte für das, was er ihr sagen wollte oder sagen musste. Alles legte er in diesen Kuss. Alle nächtlichen Träume von ihr, alle Gedanken, alle Erinnerungen und jeden einzelnen, wummernden Herzschlag, den sie bei ihm bewirkte. 
Sie entzog sich ihm und drückte ihre Hände gegen seine Brust. »Bitte, tu mir das nicht noch einmal an.«
»Das werde ich nicht.« Langsam dämmerte ihm, was sie zu ihrem Verhalten bewog, und es war an der Zeit, dass er es ihr sagte. »Ich will nicht, dass es zwischen uns nach einer Nacht wieder vorbei ist. Das wollte ich nie. Es ist total verrückt, aber ich denke immer an dich. Jeden einzelnen, verdammten Tag will ich wissen, wo du bist und was du gerade tust. Ich will mit dir zusammen sein. Ich muss mit dir zusammen sein.« 
»Das ergibt keinen Sinn«, flüsterte sie. 
»Doch.« 
Wieder fasste er ihr Gesicht, zwang sie, ihn anzusehen und beugte sich zu ihr herunter. Er legte seine Stirn an ihre. »Alles macht jetzt einen Sinn, Nina.« Er schloss die Augen. »Weil ich dich liebe. Ich war nur zu dumm, es dir zu sagen.« 
 
Seine Hände lagen auf ihren Hüften, als sie ihn die wenigen Stufen hoch in ihr Schlafzimmer führte. Ihr Po tanzte vor seinem Gesicht und er konnte es kaum noch erwarten, sie ganz nah bei sich zu spüren. Das zweite Geschoss ihrer Maisonette-Wohnung bot gerade genug Platz für ihr Bett, sodass sie sich gleich darauf fallen ließ und ihn mit sich zog. 
Er bedeckte ihren Körper mit seinem und sorgte dafür, dass seine Lippen wieder auf ihre trafen. Seine Hände glitten an ihrer Seite entlang, bis zum Saum ihres Shirts. Schnell schlüpften seine Fingerspitzen darunter und berührten ihre weiche Haut. Sie hob ihren Unterleib und drückte ihren Oberschenkel sanft gegen seinen Schritt. 
Sein Glied war bereits vollends hart. Die erste Berührung ihres Mundes hatte schon vollkommen ausgereicht, um genug Blut in seinen Penis zu pumpen. Beinah schmerzhaft drückte sein Schaft gegen die Knöpfe seiner Jeans. 
Sie schien seine Gedanken lesen zu können, denn sie griff zwischen sie beide und öffnete die ersten Knöpfe seiner Hose. Doch damit nicht genug, schob sie ihre Finger direkt unter den Bund seiner Shorts und strich an seinen Leisten entlang, bis sie seine empfindliche Spitze erreichte. 
Er krallte sich in ihre Haare und drängte stöhnend seine Zunge in ihren Mund. Sein dröhnender Kopf und das schmerzhafte Pochen in seinem Jochbein bekamen keine weitere Aufmerksamkeit mehr. Was er jetzt wollte, war sie. 
Ihr Shirt schob er weiter nach oben, bis er es ihr über den Kopf streifen konnte. Auch ihr BH musste sofort daran glauben, denn er wollte ihre Körperkunst bewundern. 
Zunächst schenkte er dem Totenkopf auf ihrer Schulter seine Aufmerksamkeit und knabberte sich langsam an dem Motiv entlang. Bis zu ihrem Schlüsselbein, das er sorgfältig mit der Zunge nachfuhr. Dann glitt er an ihre Seite und befasst sich mit der ersten Blüte ihrer Ranke. Tingelte mit der Zunge die Formen der Blätter entlang, knabberte an jeder kleinen Verästelung. In die Mitte der Blüten hauchte er immer wieder feuchte Küsse und je tiefer er die Ranke entlang glitt, desto empfindlicher wurde sie. 
Es war einfach wundervoll zu beobachten, wie sie ihm ihren Körper immer weiter entgegen reckte. Und, wie sie seufzte und ihre Finger in seinen Haaren vergrub, ließ ihn alles um sie herum vergessen. Nichts war mehr wichtig – weder was gewesen war noch was vor ihnen lag. Das Einzige, das zählte, war, dass sie in seinen Armen lag.
»Ich will mehr. Bitte.« Sie leckte sich über die Lippen und ihr Blick flehte förmlich. »Bitte, ich muss dich spüren.« Ihre Finger hatten sich in seinem T-Shirt verkrallt und zerrten daran, bis er es abstreifte. Sie zog ihn auf sich und in dem Moment, als seine nackte Brust ihre berührte, seine Haut über ihre harten Nippel glitt, war es wie eine kleine Explosion in seinem Bauch. Dieses ganz verrückte Kribbeln – die Glückshormone, die einen kitzelten – durchfuhren ihn von Kopf bis Fuß.
Bestimmend schob sie ihn von sich und er ließ sich bereitwillig auf den Rücken fallen. Nun übernahm sie das Sagen und setzte sich rittlings auf ihn. Tom biss sich auf die Lippe. Dieser Anblick, sie halbnackt auf ihm sitzend, brachte seine Erektion zum zucken und er öffnete einen weiteren Knopf. 
Nina zog einen Mundwinkel nach oben. »Wird es dir zu eng?« 
Sogleich rutschte sie an ihm herab und kniete nun zwischen seinen Beinen. Ihre Zunge umkreiste seinen Bauchnabel, wanderte tiefer bis zu seinen Leisten und sie knabberte frech an der Haut über seinem Hosenbund. 
Sie öffnete die verbliebenen Knöpfe und befreite ihn beinahe gierig von seiner Jeans. Er war völlig entblößt und sein Glied zuckte, reckte sich empor und seine Eichel hatte sich bereits aus der Vorhaut geschält. 
»Verdammt!«, keuchte Tom.
Nina blickte ihn amüsiert an. »Ich nehme noch immer die Pille!«, gluckste sie.
Tom jedoch schüttelte energisch den Kopf. »Das ist es nicht. Ich wollte …«, für einen Moment zögerte er, »... ich wollte nur meine Jeans gerne anbehalten. Schließlich hast du mich schon zweimal mit heruntergelassener Hose dumm dastehen lassen.«
Ninas Mundwinkel verschoben sich zu einem breiten Grinsen. »Diesmal nicht. Das ist schließlich meine Wohnung.« Langsam schob sie sich an seinen Beinen wieder hoch, küsste seine Schenkel und bewegte sich zielstrebig vorwärts. Er spürte ihre warme, feuchte Zunge, als sie auf seinen Hodensack traf. Jede einzelne Hautfalte fuhr sie nach und ihre Finger spielten geschickt mit seinen Hoden. Ihre Zunge tastete sich als Nächstes an den dicken, prallgefüllten Adern entlang, bis an seine Spitze, auf der just in diesem Moment die ersten Lusttropfen glänzten. Gierig leckte sie darüber, und ehe er wieder Luft holen konnte, nahm sie seinen Schaft in der gesamten Länge in den Mund. 
»Fuck!«, stieß er aus und musste sich beherrschen, um nicht hemmungslos zwischen ihre Lippen zu stoßen. Doch sie ließ sich nicht beirren. Sie saugte ihn ein, ließ ihre Zunge um ihn kreisen. Sie entließ ihn aus ihrem Mund, nur um gleich darauf seine ganze Länge entlang zu lecken. 
Tom stöhnte auf. Er strich ihr eine Strähne beiseite, als sie ihre Lippen wieder über ihn stülpte. Sie glitt auf und ab und Tom war nicht mehr in der Lage, seine Augen von diesem geilen Anblick zu nehmen. Sein Schwanz, der immer wieder zwischen ihren Lippen verschwand und erst das Schmatzen ... Gott, er war im Himmel. 
Noch einmal leckte sie über seine gesamte Länge und säuberte seine Eichel mit der Zunge. Dann glitt sie weiter an ihm hoch und er zog sie hastig in einen gierigen Kuss. Er schmeckte sich selbst auf ihren Lippen. Dieser verruchte, salzige Geschmack ließ einen Blitz durch seinen Körper jagen. Sie gehörte zu ihm, sie schmeckte nach ihm, sie roch nach ihm und gleich würde er sich in sie versenken. 



 
Kapitel 16
25. September 2009, Stockholm
 
Ninas Handy vibrierte in einem straffen Stakkato. Schläfrig griff sie danach. Es war noch dunkel und das Display leuchtete in strahlendem Blau, um ihr mitzuteilen, dass es fünf Uhr am Morgen war. Sie schaltete den Alarm aus und wälzte sich zurück in die Kissen. 
Toms warme Hand schob sich über ihre Hüfte auf ihren Bauch. »Musst du schon aufstehen?«, murmelte er, fest in sein Kissen gedrückt. 
Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und hauchte auf seine Handinnenfläche einen Kuss. »Schlaf einfach weiter.« Rasch zog sie ihm die Decke wieder über die nackte Schulter und krabbelte aus dem Bett. 
Um das Licht nicht anmachen zu müssen, leuchtete sie sich mit dem Handydisplay den Weg, den sie in diesem fremden, dunklen Hotelzimmer sonst garantiert nicht gefunden hätte. Erst im Bad knipste sie das Licht an und verschloss leise die Tür. 
Ihr Spiegelbild war erschreckend. Besonders in dem kalten Licht der Halogenspots wirkte sie wie der wandelnde Tod. 
Sie beschloss, ihren Anblick vorerst zu ignorieren, streifte sich das dünne Hemdchen ab und schlüpfte aus ihrem Slip. Mit nur einem Schritt stand sie in dem zwar komfortablen, aber kleinen Badezimmer unter der Dusche. Eine Handbewegung an der Armatur genügte, um das Wasser sofort in einer angenehmen Temperatur über den Körper fließen zu lassen. 
Das Shampoo des Hotels duftete nach Kokos. Nicht ihre Lieblingssorte, aber vollkommen ausreichend. Sie selbst hatte schon seit Island kein eigenes Shampoo mehr. Wozu auch? In jedem Hotel gab es ein Fläschchen und ihre Haare benötigten keine besondere Pflege.
Sie wusch sich gerade den Schaum aus, als sie einen kalten Luftzug spürte. Nur kurz, dann wurde die Duschkabine wieder geschlossen und Tom schlang seine Arme um ihre Taille. 
»Was machst du hier?«, fragte sie und ließ zu, dass er ihren Hals liebkoste. 
»Mmh ... duschen?« 
Er streckte den Arm an ihr vorbei und griff nach dem Duschgel. Geschickt drückte er einen dicken Klecks auf seine Hand und schäumte ihn auf. Dann begann er, in langsamen, kreisenden Bewegungen ihren Bauch einzuschäumen. »Das Bett ist viel zu kalt ohne dich«, sagte er dicht an ihrem Ohr. 
Zärtlich biss er in ihr Ohrläppchen und zog sie enger an sich. Kein Zweifel. Sie spürte seine wachsende Erektion in ihrem Rücken. 
»Tom, bitte. Das ist keine gute Idee.« 
Sie bemühte sich, seinem Griff zu entkommen, doch stattdessen legte er seine Arme wie eine Schraubzwinge um ihren Körper. »Tom! Mann, lass das!« Mit den Fingernägeln kniff sie in seinen Unterarm.
»Autsch!« 
Jetzt konnte sie sich befreien und sofort huschte sie aus der Duschkabine. Sie wickelte sich ein Handtuch um und schlüpfte in die Pantoffeln. 
»Ich geh mich anziehen«, sagte sie zu Tom, der noch immer unter der Dusche stand. Mit seiner abschlaffenden Erektion sah er aus wie ein hilfloser, begossener Pudel. Jetzt tat er ihr fast ein bisschen leid, aber sie wollte wirklich nicht mit ihm schlafen. Sie hatte schon lange keine Lust mehr auf Sex. Seine Nähe, ja, die genoss sie sehr, doch meist wollte er sofort mehr und ihr kam es manchmal so vor, als ob er sie nur wegen ihres Körpers aufsuchte.
Klar war es für sie beide nicht leicht, dass sie im Norden Europas durch etliche Städte tourte, während er in Deutschland seiner geregelten Arbeit nachzugehen hatte. Doch das hatten sie beide gewusst, als sie sich bei ihrem zehnjährigen On-/Off-Jubiläum dazu entschlossen hatten, ihrer Beziehung eine Chance zu geben.
Er wollte sie öfter sehen, das hatte er ihr gestern Abend in einem der zahlreichen Streitgespräche über ihre Beziehung wieder mal gesagt. Aber sie war noch immer nicht bereit, ihr Leben, dass sie sich so mühsam aufgebaut hatte, für ihn aufzugeben.
Nina schüttelte sich, um die grauen Gedanken am Morgen loszuwerden. Sie musste fit sein und glänzen. In nicht ganz zwei Stunden hatte sie einen Promotermin im schwedischen Frühstücksfernsehen. 
»Smörebrod, Smörebrod«, sagte sie vor sich hin und wühlte in ihrem Koffer nach frischen Klamotten. Es lohnte sich schon lange nicht mehr, ihre Sachen auszupacken. Sie wusste noch nicht einmal mehr, wann sie das letzte Mal überhaupt einen Kleiderschrank von innen gesehen hatte. 
Oder doch! Natürlich bei dieser dämlichen Chartshow, bei der sie zu Gast gewesen war. Der Moderator hatte sie ständig zu irgendwelchen langweiligen Spielen aufgefordert. Bei einem hatten sie sich den Inhalt eines Schrankes merken und in einem baugleichen die Gegenstände korrekt anordnen müssen. Sie hatte sich absichtlich dumm gestellt, aber dieser komische Finne, auch ein Musiker und Senkrechtstarter in Skandinavien, war in ihrem Team gewesen und hatte das Spielchen dann mal eben schnell gewonnen. Und noch ein goldenes Plastikbällchen dazu. 
Lolli und die anderen Jungs der Band hielten sich aus der ganzen Promotion raus. Der Plattenfirma war es nur recht gewesen, eine junge hübsche Frau in den Mittelpunkt zu stellen, das verkaufte mehr Platten. Aber zum Musik machen kam Nina kaum noch. Außer wenn sie auf der Bühne stand, um dann den immer gleichen Song zu spielen. 
Breaking the Ice hatte sich in den skandinavischen Ländern zu einem absoluten Tophit entwickelt. Seitdem lief ihre ganzes Leben aus dem Ruder. Ständig andere Hotelzimmer, Auftritt an Auftritt, dumme Fragen beantworten, um dann irgendwann feststellen, dass man jegliches Gefühl für Raum und Zeit verloren hatte. 
Tom kam nur mit einem Handtuch umwickelt aus der Dusche. Die Farben des großen Phönix, der auf seiner Brust prangte, glänzten durch die Feuchtigkeit. 
»Musst du schon los?«, fragte er. 
»Ja. Frühstücksfernsehen. Kommst du nach?« 
Nina sah nur noch aus dem Augenwinkel, wie er zerknirscht nickte, dann schlüpfte sie durch die Tür und wurde von den künstlichen Nachtlichtern auf dem Hotelflur empfangen. 
 
Die Maske hatte ganze Arbeit geleistet. Nina betrachtete sich selbst in einem der Kontrollmonitore. Die Augenringe waren nicht mehr zu sehen, ihre spröden Lippen waren nun zartrosa und selbst ihr stumpfes, sprödes Haar glänzte im Licht der Scheinwerfer. Ihr war danach, herzhaft zu gähnen, doch da wurde der Countdown für die nächste Moderation bereits angesagt. 
»Hej allihopa!«, rief der Moderator aufgeregt. 
»Hej!« Nina winkte zuckersüß in die Kamera.
Der Moderator quasselte rasend schnell in seiner Muttersprache. Nina schnappte ein paar Vokabeln auf. Fartyskög hieß so viel wie Stau, das hörte sie oft im Radio, wenn sie in einem Taxi von A nach B fuhr. Bil war im Schwedischen das Auto. Naja, das passte zum Stau, nur das Wort spörvagn wollte ihr nicht einfallen, obwohl sie es schon einmal gehört hatte. Während sie amüsiert nach der Bedeutung der schwedischen Wörter in ihrem Gehirn wühlte, um sich wenigstens ein bisschen zu beschäftigen, wechselte der Moderator ins Englische. 
»Nina, when will you tell us something about your private life?« 
»Well, the answer is easy: It's my private life.« 
Der Moderator grinste breit und legte seine Moderationskarten auf den Tisch. Nina wusste zu genau, was jetzt kommen sollte. Er wandte sich ihr zu, legte die Hände in seinen Schoß und sah sie so an, wie es sonst nur ihre Großmutter getan hatte, um ihr beizustehen. Doch er wollte ihr nicht beistehen.
»Come on, girl«, sprach er weiter in Englisch. »Erzähl uns, was ist da dran an den Gerüchten? Läuft da etwas zwischen dir und Esko, dem Finnen? Ihr würdet sehr gut zusammenpassen.«
Nina blickte neben die Kamera. Hinter der Maskenbildnerin, die für Ninas gutes Aussehen verantwortlich war, stand Tom. Seit dieser dämlichen Show wurde sie immer wieder nach Esko gefragt und auch zwischen ihr und Tom war das bereits Thema gewesen. Ein überaus Unangenehmes, denn Tom erwies sich als sehr eifersüchtig. Jetzt stand er keine drei Meter von ihr entfernt und doch schien er in einer vollkommen anderen Welt zu leben, dort im Schatten der Scheinwerfer. Seine Miene war ausdruckslos. 
»Esko ist ein guter Freund, mehr nicht«, antwortete Nina schließlich mit einem süffisanten Lächeln, dass ihre Lüge überdeckte. 
Damit war das Thema für den Moderator wohl erledigt, denn er forderte sie auf, mit ihm an den gedeckten Frühstückstisch zu kommen. Nina hatte sich im Vorfeld diese Sendung bereits einmal angesehen und sie wusste, dass sie jetzt nur noch schmückendes Beiwerk war. Hier und da einen Kommentar zu einem der Beiträge abgeben und fertig. 
Sie entspannte sich und warf Tom ein Lächeln zu, das er mit einem Zucken seines Mundwinkels erwiderte. 
Der Frühstückstisch war reich gedeckt. Orangensaft, Wurst und Käse – der mit den Kräutern, den sie besonders gern mochte, war auch dabei. Dazu gab es Filmjölk, eine Art Buttermilch, die zum Frukost, dem Frühstück, gereicht wurde. 
Der Moderator war so höflich und zog ihren Stuhl ein wenig zurück, sodass sie sich bequem setzen konnte. Ihr knurrte der Magen und sie freute sich auf das schwedische Frühstück. Überhaupt fühlte sie sich in Skandinavien sehr wohl. 
Sie ließ ihre Augen über den Tisch schweifen und überlegte, mit welcher Leckerei sie beginnen sollte. Frischer Lachsgeruch stieg ihr in die Nase.
»Mmh ...« Sie griff nach dem Teller mit den hübsch angerichteten Fischstreifen. Doch plötzlich wurde ihr speiübel. Der Fischgeruch ließ sie würgen. Sie konnte gerade noch die Hand vor den Mund schlagen und fluchtartig aus dem Studio rennen. 



 
Kapitel 17
 
»Hey, wir sind da.« 
Toms Hand streichelte sanft über ihre Schulter. Sie war im Taxi eingeschlafen. Nachdem sie sich auf der Toilette des Senders übergeben hatte, war man so nett gewesen, sie frühzeitig gehen zu lassen. Niemand wollte einen kotzenden Rockstar im Fernsehen sehen. Auch nicht die Schweden. 
Mit wackeligen Beinen kletterte sie aus dem Wagen und ließ sich dabei von Tom stützen. »Ich glaub, ich hab ne dicke Grippe«, schniefte sie und lehnte sich gegen Toms Brust. 
»Na, komm. Wir verfrachten dich ins Bett.« 
»Heute Mittag ist der Termin im Radio.« Sie schlang die Arme um seine Taille, um mehr Halt zu haben. 
Er drückte sie noch enger an sich und hauchte einen Kuss in ihr Haar. »Erst mal gehörst du ins Bett.« 
Sie hatte keine Kraft mehr, um etwas zu erwidern und ließ sich ohne Gegenwehr in den Aufzug schieben. Oben angekommen fackelte er nicht mehr lang. Er half ihr aus den Klamotten und bestand darauf, dass sie sich ins Bett legte und den Tee trank, den er für sie geordert hatte. Doch sie kam nicht mehr dazu. Sobald sie ihre Augen geschlossen hatte, war sie wie auf wundersame Weise bereits im Tiefschlaf.
 
Die Matratze gab nach unter dem Gewicht. Jemand hatte sich auf den Rand ihres Bettes gesetzt. Sie blinzelte. 
»Hey, wie geht es dir?«, fragte Tom. 
In Gedanken checkte sie ihre einzelnen Körperfunktionen. Kopf okay, Magen okay, Beine schienen nicht mehr aus Gummi zu sein. »Gut.« Sie richtete sich auf und griff nach dem Wasserglas, das er ihr hinhielt. »Danke. Wie spät ist es?« Ihre Hand grapschte bereits nach dem Handy, das für gewöhnlich auf ihrem Nachttisch lag. »Wo ist mein Telefon?« 
Tom seufzte, strich seine Oberschenkel zweimal auf und ab und entschloss sich dann, aufzustehen. Er ging zu dem Tisch, der im Eingangsbereich des Hotelzimmers stand. »Hier.« Er winkte mit dem Gerät und kam langsam zu ihr zurück. »Es ist fast zwei«, erklärte er und reichte ihr das Smartphone. 
»Fast zwei? Dann bleibt mir nur noch eine Stunde bis zum Radiointerview.« Sie löste die Tastensperre und kontrollierte als Erstes ihre Emails. 
»Moment mal … du willst heute wirklich noch Promotermine wahrnehmen?« 
»Ja, und ich hab Hunger.« Sie war schon vollkommen mit den Inhalten ihrer Mails beschäftigt. Interviewanfragen, die Plattenfirma, Lolli mit neuen Ideen für Songs ... 
Toms Mund öffnete sich. Sie warf ihm einen warnenden Blick zu und ohne ein Wort zu sagen, verschloss er seine Lippen wieder und stand auf. 
»Willst du hier oben was essen oder gehen wir runter?«
»Runter«, sagte sie nur und schwang sich mit frischem Elan aus dem Bett. 
Tom wollte ihr eine einfache Hühnersuppe bestellen oder zumindest etwas Leichtes, doch Nina hatte Hunger, Riesenhunger. Sie bestellte sich Hering, Kartoffelpuffer mit dicken Bohnen und dazu Preiselbeersauce. Binnen Minuten schlang sie alles runter.
»Dir geht es wirklich besser«, bemerkte Tom und schnitt sich ein Stück seiner Pfannkuchen ab. 
»Hmm«, antworte sie nur. Die Bohnen ließen sich etwas schwerfällig in ihrem Mund zerkauen. 
»Können wir über was reden? Ich mein, wenn du wirklich fit bist.« 
»Klar, schieß los.« Die nächste Ladung Bohnen landete in ihrem Mund. 
»Ich muss heute Abend schon zurückfliegen.«
Nina legte die Gabel ab und bemühte sich, schnellstmöglich die Bohnen zu schlucken. Mit einem Glas Cola half sie nach und verschluckte sich fast. »Katrin«, knurrte sie nur. 
»Ja, Katrin.« Für einen Moment herrschte eine bedrückende Stille zwischen ihnen. Tom räusperte sich. »Eigentlich war dies mein Wochenende mit Paul. Ich hab es nur für dich verschoben.« Er atmete tief durch. Paul, oder viel mehr Katrin, war oft Streitthema Nummer eins zwischen ihnen. »Ich hätte ihn ja gern mitgebracht aber ...«
»Mensch, Tom!«, unterbrach sie ihn, weil sie es leid war, immer wieder die alte Leier zu hören. »Du weißt doch genau, was dann passiert. Sobald er mich sieht, bricht der kleine Mann in Tränen aus. Er hat Angst vor mir. Als wäre ich die böse Hexe.«
Tom hatte sein Besteck bereits abgelegt und schmiss jetzt die Serviette auf seinen leeren Teller. »Er muss sich vielleicht nur an dich gewöhnen …« 
Nina lachte. »Wie viel Zeit denn noch? Soll ich dir mal was sagen? Es ist mir scheißegal. Es ist dein Sohn. Wenn du ihm das hier«, sie deutete mit der Gabel auf sich, »antun willst, dann mach es doch. Aber glaube mir, es wird kein erquickliches Wochenende werden. Und zwar für keinen von uns Dreien.« 
Tom schnaufte. Er war wütend. Nina konnte sehen, wie seine Halsschlagader anschwoll. 
»Schon wieder!«, er sprach lauter. »Echt, Nina, manchmal bin ich kurz davor, mich bei dir zu entschuldigen, dass ich einen Sohn habe.« 
»Pff! Hat doch niemand gesagt, dass du Katrin schwängern sollst, während ich in London war.« Seelenruhig aß sie weiter. 
»Du hattest dich entschieden, also habe ich das auch getan.« 
»Na, deine Entscheidung war wohl nicht grad die Beste.« Mit der Serviette tupfte sie sich den Mund ab. 
»Aber deine Entscheidung, nach London zu gehen, hast du für besser gehalten? Du hättest nur bleiben müssen, Nina.«
Sie lachte ihn aus. »Willst du damit jetzt sagen, dann hättest du MIR ein Kind gemacht?« 
Die Anspannung wich aus seinen Schultern und er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Warum nicht?« 
Nina schüttelte den Kopf und spülte mit einem kräftigen Schluck Cola den letzten Heringshappen hinunter. »Ich muss jetzt los. Das Taxi wird gleich kommen.« Damit sprang sie auf und ließ Tom ohne weiteren Kommentar einfach sitzen. Die kühle Luft schaffte es, ihren Puls ein wenig zu beruhigen. Es war nicht das erste Mal, dass Tom ihr durch die Blume mitteilte, dass er ihre Beziehung am liebsten ganz anders gestalten würde. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Für sie war diese Vorstellung einfach nur grauenhaft. Wie sollte das auch funktionieren? Sollte sie ihr Kind etwa auch überall mit hinschleppen, so wie ihre Eltern es damals getan hatten? Das war absolut nicht kindgerecht. Oft genug war Nina in Haschischnebelschwaden eingeschlafen. Zudem hatte sie zwischen Whiskyflaschen und Verstärkern laufen gelernt. Bis ihre Mutter die Notbremse gezogen hatte, doch daran war die Ehe ihrer Eltern letztendlich zerbrochen. 
Sie schniefte und steckte sich eine Zigarette an. Tief inhalierte sie den Qualm, um sich für das Radiointerview zu entspannen ... 
Plötzlich drehte sich alles. Nina stützte sich an einen der Pfeiler. Vor ihren Augen leuchteten kleine Pünktchen und das Mittagessen schien ihr wieder hochzukommen. 
»Nina!« 
Es war Toms Stimme, die ganz aufgeregt ihren Namen rief. Sofort legten sich zwei Arme um sie, stützen sie, damit sie nicht zu Boden ging. Er drückte sie an sich. »Ich hab dich.« 
Sie ließ die Zigarette fallen und drückte sie mit dem Fuß aus. Tom strich ihr rhythmisch über den Rücken und sie bemühte sich, einige tiefe Atemzüge zu nehmen. Die Punkte vor ihren Augen verschwanden und auch der Gleichgewichtssinn kehrte zurück. 
»Du solltest den Termin absagen.« 
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist der Letzte für heute und dauert auch nicht so lange.« 
Das Taxi fuhr vor und sie löste sich von ihm. 
»Dann begleite ich dich eben«, sagte er und ließ sie als Erstes einsteigen. 
Sie waren gerade erst losgefahren, als Tom ihr Gespräch fortsetzte. »Meinst du nicht, dass du dir ein bisschen zu viel zumutest?« 
»Ist schon okay, nur noch dieser Termin.« 
»Ich mach mir Sorgen.« 
»Um mich oder um unsere Zukunft?« 
Tom lehnte sich zurück. »Beides«, murmelte er und griff nach ihrer Hand, während sie gedankenverloren aus dem Fenster sah. 



 
Kapitel 18
 
Der Radiomoderator entpuppte sich als echt netter Kerl. Nina plauderte auch mit ihm, während die Musik lief. Einmal hatten sie gar nicht bemerkt, dass der Song schon zu Ende war und man sie wieder hören konnte. Es machte einfach Spaß mit Sören und sie empfand diesen Termin gar nicht als Arbeit. Ganz im Gegensatz zu dem Auftritt im Frühstücksfernsehen. 
»Sag mal, was war heute Morgen los? Ich mein wir wissen ja alle um die miese Qualität der Morgensendung, aber so offensichtlich wie du hat noch keiner die Flucht ergriffen.«
Nina lachte, um sich etwas Zeit zu verschaffen. Eine passende Antwort war gar nicht so leicht zu finden, also blieb sie bei der Wahrheit. »Ich musste kotzen«, sagte sie schlicht. »Aber mein Magen ist nicht dazu geeignet, die Qualität eines Moderators zu messen.« 
»Schade, wäre interessant, was dein Magen über meine Sendung denkt.« Sören lächelte charmant. 
»Oh, ich glaube, dann würden jetzt Silvesterknaller in meinem Bauch explodieren.« Sie zwinkerte ihm zu und er schien dem Flirtangriff nicht abgeneigt zu sein.
»Das ist ein sehr kreatives Kompliment. Ich hoffe, du bekommst wegen mir jetzt keine Magenschmerzen.«
Sie winkte nur ab, doch da kam auch schon die nächste Frage, mit der sie hier nicht gerechnet hatte.
»Esko. Was läuft da zwischen euch?« 
Mit geschlossenen Augen atmete sie einmal tief durch und hauchte dann ins Mikro: »Nichts.« 
Sören lachte laut. »Na, da erzählt er aber etwas vollkommen Anderes. Er hat sogar dein Tattoo bis in alle Einzelheiten beschrieben. Aber leider kann man das hier um diese Uhrzeit nicht Wort für Wort wiedergeben. Dennoch erscheint mir seine Aussage glaubhaft.« 
Nina spürte, wie die Übelkeit wieder in ihr Aufstieg. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Esko schon so weit gegangen war. Dabei hatte sie ihm deutlich klar gemacht, dass es unter ihnen beiden bleiben sollte. Vermutlich wollte er auf ihrer Erfolgswelle mitschwimmen, aber dass er so hinterhältig sein konnte, damit hatte sie nicht gerechnet.
»Er ist ein Träumer, mehr nicht«, sagte sie mit fester Stimme.
»Darf man denn noch träumen? Von einer Nacht mit dir, vielleicht?«
»Wie meinst du das?«
»Na, ich will wissen, ob du noch zu haben bist oder ob bereits ein Anderer deine Körperkunst erkundet.« 
»Das sind ziemlich private Fragen, aber nein.« Sie warf einen Blick durch die Scheibe, auf deren anderer Seite Tom stand. »Nein, es gibt niemanden in meinem Leben.« Ihre Stimme musste so ernst geklungen haben, sie kaufte es sich sogar selbst ab. Sie konnte nur noch sehen, wie Tom auf dem Absatz kehrtmachte und den Vorraum verließ.
 Mit viel Glück – sehr viel Glück –würde er unten auf sie warten. 
 
Der Regen fiel in feinen Fäden zu Boden, als Nina das Gebäude des Senders verließ. Tom hatte nicht auf sie gewartet. Bis zum Taxistand waren es nur wenige Meter. Sie zog die Kapuze ihres Parkers auf, steckte die Hände in die Jackentasche und zog die Schultern hoch. Dann verließ sie das überdachte Gelände, doch sie entschied sich gegen ein Taxi. Sie brauchte frische Luft und ein paar Momente des Alleinseins, egal, ob es regnete oder nicht. 
Der Wind blies ihr feine Tropfen ins Gesicht. Es war angenehm kühl und es half ihr, klar zu denken. Esko war dabei, sich zwischen sie und Tom zu drängen. Um ehrlich zu sein, hatte er es längst geschafft. Und das nicht erst, seitdem er in der Presse damit prahlte, ihre intimsten Geheimnisse zu kennen. 
Als wäre es ein Zeichen des Universums, tauchte in ihrem Blickfeld eine Litfaßsäule auf, die über und über mit Eskos Konterfei überzogen war. Sie musste sich eingestehen, sein Lächeln war unschlagbar charmant und sein rotblondes Haar, das immer in alle Richtungen abstand, lud einfach dazu ein, sich darin zu verkrallen. Der schnuckelige Akzent, wenn der Finne Englisch sprach oder sich sogar an deutschen Wörtern versuchte, um sie zu beeindrucken, tat sein Übriges. 
Sie blieb stehen und seufzte tief. Niemals hätte sie sich darauf einlassen dürfen, aber all das kam ihr vor wie aus einer anderen Welt. Einer Welt, in der es keinen Tom gab und keine Wohnung in Berlin. 
Sie kam an eine kleine Geschäftsstraße. Ein Supermarkt, ein Bäcker und eine Drogerie. Sie wusste, wo sie war und das Hotel war höchstens noch zehn Minuten entfernt. Der Regen hatte inzwischen nachgelassen und Nina streifte sich die Kapuze vom Kopf. Vor der Drogerie blieb sie stehen. Ihr fiel ein, dass sie kaum noch Tampons in ihrem Reisegepäck hatte und eigentlich sollte es bald wieder so weit sein. 
Wieder wurde ihr schwindelig und sie stützte sich an einer Straßenlaterne ab. Diesmal war es nicht ganz so schlimm. An der frischen Luft ließ sich die Übelkeit aushalten. Rasch ging es ihr besser und so schnell der Schwindel gekommen war, so schnell war er auch wieder verflogen. Ihr war klar, dass sie jetzt dringend in die Drogerie musste. Sie hoffte inständig, dass ihre Vermutung eben nur eine Vermutung war. 
 
Als Nina das Zimmer betrat, lag Tom auf dem Bett und zappte durch die Kanäle. Sie stellte die Papiertüte auf dem Tisch ab und öffnete ihre Jacke. 
»Hey«, sagte sie vorsichtig und hing ihre Jacke über einen Bügel. Tom antwortete nicht. Mutig trat sie näher an das Bett heran. Wenn sie wirklich das war, was sie dachte, musste sie mit offenen Karten spielen. An der Bettkante blieb sie stehen. Er schaltete den Fernseher aus und starrte sie stumm an.
Quälende Minuten ließ er sie seinen eiskalten Blick aushalten. Allein sein Schweigen sorgte für stechende Schmerzen in ihrer Brust. 
»Tom, ich ...« 
»Liebst du mich?« Er verzog keine Miene, als er sie fragte. 
Sie zögerte, huschte nervös mit ihren Blicken durch das Zimmer, trat vom linken Fuß auf den rechten und holte tief Luft. »Ja, aber das weißt du ja.« 
»Sicher? Du hast lang gebraucht, um auf meine Frage zu antworten und wirklich gesagt hast du es mir auch nie.« 
Er legte die Fernbedienung auf den Nachttisch und griff nach der Zeitschrift, die dort lag. Wütend pfefferte er sie in ihre Richtung. Sie sah die Titelseite. Ein Paparazzifoto von Esko und ihr, Arm in Arm in einer Stockholmer Diskothek. 
»Weißt du, im Gegensatz zu den Journalisten hab ich dir abgekauft, dass da nichts gelaufen ist.« 
Nina spürte, wie wieder die Übelkeit in ihr aufstieg. Eine verzweifelte Träne kämpfte sich den Weg frei und rann still über ihre Wange. Sie nahm die Zeitschrift und legte sie mit der Titelseite nach unten auf den Nachttisch. 
»Ich habe dir sogar geglaubt, als du gesagt hast, es gibt niemanden in deinem Leben.« Wütend sprang er auf. »Bin ich ein Niemand?« 
»Nein, Tom ... lass mich bitte ...« Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm entgegentreten sollte. 
»Bin ich nicht gut genug für dich?« Er durchquerte das Zimmer und nahm seine Jacke. 
»Tom bitte bleib. Ich muss mit dir reden.« Vorsichtig näherte sie sich ihm, während er den Reißverschluss hochzog.
»Es gibt nichts mehr zu reden, Nina! Du hast mich verleugnet. Mich gibt es nicht.« Er griff nach seiner bereits gepackten Reisetasche und hob sie an. Für einen kurzen Moment hielt er inne und sah sie an, als wolle er nicht gehen. 
»Bitte, Tom … Ich liebe dich.« 
Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Dafür ist es jetzt zu spät.« Damit schob er sich an ihr vorbei. 
Nina zuckte, als die Tür zuknallte und gleich darauf ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Es hatte keinen Sinn, ihm ihre Vermutung mitzuteilen. Sie wollte nicht, dass er nur deswegen blieb. So etwas sollte man nicht als Druckmittel missbrauchen. Mit zitternden Händen nahm sie die Tüte und leerte den Inhalt in ihre Handfläche. Ein rechteckiger Karton mit einer kurzen Anleitung, die sie selbst in ihrem desolaten Zustand verstand. Schwanger oder nicht schwanger. Es war ganz einfach.



 
Kapitel 19
19. Oktober 2011, Berlin
 
»Paaapaaaaa!«, dröhnte Pauls Kinderstimme durch Toms Altbauwohnung. »Mama will wissen, wann du mich nach Hause bringst.« 
Tom schloss kurz die Augen und nahm die Hände aus dem Spülwasser. Während er in den Flur trat und auf seinen inzwischen schulpflichtigen Sohn zuging, trocknete er sich die Hände am Geschirrtuch. 
»Gib mal her«, sagte er und verlangte Pauls Handy. Katrin hielt es schon lange nicht mehr für nötig, ihn direkt anzurufen. Seit Paul sein eigenes Telefon hatte, sprachen sie nur hin und wieder miteinander.
»Hi«, brummte Tom in den Hörer und wurde gleich in einem Schwall Worte ertränkt. Katrin schaffte es innerhalb von Sekunden, einem so viele Vorwürfe zu machen, dass man sich am liebsten depressiv aus dem Fenster stürzen wollte. 
»Ich hab dir gesagt, dass ich nicht will, dass du ihn mit in euer ach so professionelles Studio nimmst«, krakeelte es durch den Hörer, wobei sie das ›ach so professionelles‹ nochmal besonders mit ihrem Kreischton untermalte.
»Ja, das weiß ich. Hast du oft genug gesagt und ich werde dasselbe antworten wie immer: Ihm wird dort nichts passieren.«
»Nichts passieren?!« 
Tom verdrehte die Augen. Sein Sohn, eine haargenaue Miniausgabe von ihm selbst, zuckte mit den Schultern und setzte sich wieder im Wohnzimmer auf den Boden zu seinen Legosteinen. 
»Katrin, ich ...« 
»Ist mir egal. Du bringst ihn her, wenn du heute Abend noch zu deinen Kumpels willst.« 
Es knackte und dann trat ein kurzer Moment wohltuender Stille ein, bevor das Tuten das Ende der Verbindung signalisierte. 
Er seufzte und legte das Handy auf dem Schrank neben der Wohnzimmertür ab. 
»Mama hat's wieder verboten«, stellte Paul fest und steckte zwei Legosteine gekonnt zu einer Häuserecke zusammen.
»Sieht so aus, Kumpel.« Er ließ sich neben seinem Sohn auf dem Teppich nieder. »Tut mir leid.« 
Der kleine Mann zuckte nur mit den Schultern und beachtete seinen Vater nicht weiter. Er blieb tapfer, aber selbst Tom nervte es, dass er Katrins Willen immer noch Folge leisten musste, weil sonst nicht nur er, sondern auch Paul ihren Schimpftiraden hilflos ausgeliefert war. 
 
Mit dem Finger strich Nina die Konturen des Brandenburger Tors nach. Es stand auf dem Kopf und war Teil eines ganzen Mosaiks Brandenburger Tore. Die Verkehrsbetriebe waren wirklich sehr kreativ und hatten die Scheiben ihrer U-Bahnen mit diesem Muster verziert, damit die Touristen nicht die dunklen Wände des Berliner Untergrunds anstarren mussten. 
Sie war wieder zurück. Zurück in Berlin, aber anders als erhofft, fühlte es sich nicht gut an. Sie war hier gestrandet, war Lolli von London hierher gefolgt. Er war der Einzige, der noch an ihrem Leben teilhatte. Alle anderen waren zu sehr mit sich beschäftigt oder belächelten sie einfach nur.
Die Bahn hielt, die Türen öffneten sich. Einige stiegen aus, Andere stiegen ein. Auf den freien Platz schräg gegenüber von ihr, setzte sich ein gutaussehender Mann etwa Mitte dreißig. Er entsprach absolut ihrem Beuteschema. Braune Augen, schulterlanges, gewelltes Haar und ein Lächeln, das jede hier anwesende Frau zum Schmelzen bringen konnte, nur sie nicht. Ihre Gedanken kreisten seit zwei Jahren nur noch um den Einen, den sie mit ihrer selbstgerechten Art verjagt hatte. 
Der Mann knöpfte seinen Mantel auf und beugte sich vor. Sein Blick lag auf ihrem Gesicht. Er strich sich die Haare hinter das Ohr und öffnete seinen Mund, als wollte er etwas sagen. Rasch wandte sie den Kopf ab und starrte auf das Mosaik. Ihr Körper stand unter Spannung – die Schultern hatte sie so weit hochgezogen, dass sie schmerzten. Erst, als sie sicher war, dass der Typ von ihr abließ, erlaubte sie sich, die Luft aus ihren Lungen zu lassen. Sie linste aus dem Augenwinkel heraus zu ihm. Er sah sie noch immer an. Nina wühlte in ihrer Manteltasche nach ihrem iPod, stopfte sich die Hörer ins Ohr und stellte die Musik so laut, dass sie alle Geräusche und Stimmen in der U-Bahn ausblenden konnte. Dann schloss sie ihre Augen, um sich ganz der Musik zu widmen. 
Doch sie reagierte nicht auf die Klänge in ihren Ohren. Weder berührte sie der Song, noch stimmte er sie fröhlich. Sie wusste noch nicht einmal, was für einen Song sie hörte. Sie nahm nur den Rhythmus wahr, den Einsatz der verschiedenen Instrumente. In ihrem Kopf zerlegte sie das Musikstück in alle technischen Einzelheiten, prüfte es auf Korrektheit und fügte die Teile wieder zusammen. Das tat sie immer. Immer seit ... 
Die U-Bahn fuhr in den Bahnhof ein. Rasch schlüpfte Nina an den anderen Menschen vorbei und schob sich zur Tür hinaus. Sie war bemüht, jede Berührung zu vermeiden und sie machte sich so klein, es nur ging. Auf dem Weg zu den Treppen lief eine Frau mit einem Kinderwagen vor ihr her. Nina wollte sie überholen, um vor ihr oben zu sein. Da packte die Frau sie am Arm. Erschrocken wirbelte Nina herum. Sie sah, wie sich die Lippen der Frau bewegten, doch ihre Ohren wurden noch immer von Green Days Do you know your enemy beschallt. Die Frau deutete lächelnd auf Ninas Kopfhörer und wieder bewegten sich ihre Lippen. Nina schluckte nur und sah hinunter in den Kinderwagen. Das kleine Mädchen hatte große, runde Augen in einem strahlenden Blau. Das Kleinkind nuckelte genüsslich an einem Butterkeks, während es Nina interessiert betrachtete. 
Ninas Brust zog sich zusammen. Sie bekam kaum Luft und wusste nur, dass sie so schnell wie möglich hier verschwinden musste. Sie ignorierte die weiteren Gesten der jungen Mutter, umklammerte ihre Tasche und rannte die Treppen hoch. Keuchend nahm sie zwei Stufen auf einmal, und als sie die ersten Regentropfen auf ihrem Gesicht spürte, kehrte die Erleichterung ein. Ihre Flucht war geglückt. 
Sie zog die Schultern hoch und stülpte sich die Kapuze über den Kopf. Mit den Händen in den Jackentaschen lief sie die Straße entlang. Vorbei an dem Kiosk, dem Bäcker und dem türkischen Gemüseladen. Manchmal machte sie hier halt, um sich ein paar Kräuter und Tomaten für eine leckere Sauce zu kaufen, doch dieses Mal lief sie nur stur daran vorbei. 
Sie bog in die dunkle Einfahrt direkt hinter dem Gemüsehändler ein. Neben den Mülltonnen stand mal wieder allerhand Sperrmüll. Vom alten Fernseher bis hin zum klapprigen Wäscheständer. Sie beachtete es kaum noch, es war ihr egal. In der Mitte des Innenhofes gab es einen trostlosen Spielplatz, der nicht nur an Regentagen wie heute verlassen war. Sie umrundete den Sandkasten und lief über die grauen Betonplatten, die direkt zu einem der Hauseingänge führten. Mit klammen Fingern wühlte sie in den Tiefen ihrer großen Tasche und verfluchte mehrmals das Gewicht des Laptops, den sie mit sich trug. Endlich spürte sie das Band in ihrer Hand und mit einem kräftigen Ruck zog sie den Schlüsselbund hervor. Ein Päckchen Taschentücher wurde mit in die Freiheit gerissen und fiel in eine Pfütze. Wie alles andere auch ignorierte sie es. Sie schloss die Türe auf und machte sich in dem muffigen Hausflur auf den Weg nach oben in den vierten Stock. 
Während sie die Wohnungstüre öffnete, streifte sie ihre Doc Martens von den Füßen und ließ sie achtlos auf der Fußmatte stehen. Die Wohnung war dunkel, ein sicheres Zeichen, dass Lolli nicht zu Hause war. Sie schaltete das Licht an, hing ihren Schlüssel auf und stellte die Tasche neben der kleinen Kommode ab. Das Licht des Anrufbeantworters blinkte. Eine jämmerliche Nachricht, und die war mit Sicherheit für Lolli. Nina hatte schon lange niemand mehr angerufen. Trotzdem drückte sie den Abspielknopf. Manchmal war ihre Neugierde einfach zu groß und ihr bester Freund nahm es ihr sowieso nicht übel.
»Huhu, Nina!« Es war Lollis Stimme auf dem Band. »Also falls du dich wunderst. Ich hab einen alten Freund getroffen und wir trinken gerade ein paar Bier. Morgen erzähl ich dir mehr. Warte lieber heute nicht auf mich, es wird spät. Tschüssi! Und mach dir einen schönen Abend.« 
Sie schnaubte leise. Jetzt war einer dieser Momente, wo sie die langen Nächte in den dunklen Kneipen und fremden Hotelzimmern vermisste, aber es half nichts. Sie würde sich einen schönen Abend machen. Allein auf dem Sofa.
 
Vorsichtig fuhr Tom seinen alten, dunkelblauen Golf auf den Parkplatz, der eher einer Schotterpiste glich. Er musste höllisch aufpassen. Erst letzten Monat hatte er den Auspuff in einem der Schlaglöcher verloren. Leider gab es in der Nähe des Tonstudios keine andere Parkmöglichkeit. Die Bereitstellung angemessener Parkplätze stand mit auf der ellenlangen To-Do-Liste. Er stoppte den Wagen und zog die Handbremse an, die mit einem Knacken einrastete. Nachdem er die Scheinwerfer ausgeschaltet hatte, fiel ihm ein, was noch dringend benötigt wurde. »Licht«, knurrte er und stieg aus. 
Seit Jahren versuchten sie nun auf professioneller Ebene Fuß zu fassen, dabei hatten sie es noch nicht einmal geschafft, den Kunden den Weg vom Parkplatz bis zum Eingang zu beleuchten. Über dem Eingang hing eine Gartenleuchte mit leichter Alltagsschwäche. Das laute Surren der Lampe begleitete ihn, während er den richtigen Schlüssel in das Schloss der schweren, verbeulten Stahltüre steckte. Er musste sich gegen die Tür lehnen und die Klinke hochdrücken, erst dann ließ das Schloss sich öffnen. Der Schlüssel machte nur eine halbe Drehung, da rastete der Riegel schon aus und er konnte eintreten. 
»Jo?«, rief er den langen Gang entlang. 
»Wir sind hinten!« 
Wir? Tom war sich sicher, dass er für heute nur mit Jo verabredet war. Er ging dem Ruf nach. Die Tür zum größten und gemütlichsten Raum des Studios stand wie immer ein Stück offen. Sie klemmte, weshalb man sie nicht mehr schließen konnte. Mit zwei Fingern schob er die Holztüre auf. Nun konnte er direkt die Sitzecke sehen, die aus Omas alter Eckbank, einem Sofa und alten Campingstühlen bestand. 
»Hey!«, begrüßte ihn Jo. »Schau mal, wen ich unterwegs getroffen habe.« 
Tom war überrascht. Das hatte er nicht erwartet. »Lolli?« 
Der Mann mit den wirren, schwarzen Haaren und der übergroßen Brille lächelte und nahm gleich darauf noch einen Schluck Bier aus seiner Flasche. 
Nina!, schoss es Tom gleich in den Kopf. War sie etwa auch hier? Es lag ihm auf der Zunge, danach zu fragen, doch Jo drückte ihm erstmal eine Flasche Bier in die Hand und zog ihn auf die Sitzbank. 
»Lolli hat eine wunderbare Idee!« Jo war so begeistert und euphorisch, dass er fast sein Glas vom Tisch geschoben hätte. 
»Eine Idee?« Tom stellte seine Flasche noch verschlossen auf den Tisch. Seine Gedanken hingen an Nina und es fiel verflucht schwer, sich jetzt zu konzentrieren. Er wollte Lolli nach ihr fragen, dabei hatte er sie, so gut es ging, aus seinem Leben verbannt. 
»Ich werde bei euch einsteigen«, sagte Lolli kurz und knapp und ergänzte: »Vorausgesetzt, du bist auch damit einverstanden.« 
»Einsteigen? Wo?« Tom wandte sich an Jo, der das Grinsen nicht mehr aus dem Gesicht bekam. »Was meint ihr damit?«
»Hör zu, Tom«, Jo fasste ihn an der Schulter, »Lolli hat die finanziellen Mittel, damit wir unser Studio weiter ausbauen können. Und er bringt bereits einige Kunden mit.« 
»Aber ... « 
Lolli unterbrach ihn. »Keine Angst, wir werden die Anteile gerecht untereinander aufteilen. Alle bleiben gleichberechtigt und wir respektieren natürlich, dass ihr das ganze Ding hier schon seit sieben Jahren alleine schmeißt.« 
»Wir?« 
»Tom, das ist die Chance und du könntest endlich deinen alten Job kündigen.« 
»Echt Leute, ich ...« Tom seufzte und öffnete an der Tischkante seine Bierflasche. »Gebt mir einen Moment, das zu begreifen.« Er nahm einen kräftigen Schluck und kramte seinen Tabak hervor. In aller Ruhe legte er den Tabak auf das Blättchen, drehte es beinah meditativ zwischen seinen Fingern, um schließlich eine Seite mit der Zunge zu befeuchten, damit die Zigarette auch hielt. 
Lolli hielt ihm ein Feuerzeug hin. 
»Du willst also dein Geld in unser Studio stecken?« 
»Klar, warum nicht?« 
»Tom, überleg doch mal. Mit unseren Rücklagen und den neuen Partnern könnten wir hier endlich alles modernisieren und obendrauf noch einige dringend benötigte Geräte anschaffen. Mal ganz abgesehen von einer professionellen Verkabelung der einzelnen Plätze«, sagte Jo.
Noch einmal musste Tom tief durchatmen. Er begriff es einfach nicht. »Können wir vielleicht erstmal bei null anfangen?« Er fuhr sich durchs Haar, das er wieder länger trug. »Du wirst also nach Berlin ziehen?«, fragte er Lolli.
»Nein. Ich bin schon seit ein paar Monaten wieder hier. In London ist die Konkurrenz professioneller Studios einfach zu groß. Deshalb sind wir hierher gekommen, um unser Glück zu versuchen.« 
»Du wolltest also ein Tonstudio eröffnen?«
»Das war schon immer mein Traum. Und dank Heavy Light Weight verfüge ich über einige beachtliche Rücklagen.« 
»Was ist mit der Band passiert?« Vielleicht erfuhr Tom so etwas über Nina, ohne direkt danach fragen zu müssen. Er hatte zwar eine Zeit lang ihre Karriere über das Internet weiter im Auge behalten, aber als die Band dann plötzlich ihre Tournee abgebrochen hatte, hatten die wildesten Gerüchte in den Social Media Netzwerken kursiert. Beginnend mit einem Zerwürfnis der Bandmitglieder, über eine schwere Kehlkopfentzündung von Nina, bis hin zu ihrem Burnout. Auf der Seite der Plattenfirma hingegen stand eine ganze Zeit lang, dass die Band sich ins Tonstudio zurückgezogen hätte, um eine neue CD aufzunehmen. Doch vor rund einem Jahr war auch diese Meldung verschwunden und mit dem Statement ersetzt worden, dass das Label sich von Nina und ihren Jungs getrennt hatte. So sehr Tom sich auch bemüht hatte, er hatte nichts Genaues erfahren können, ohne Gefahr zu laufen, dass Nina davon erfuhr.
Lollis Gesicht versteinerte von einer Sekunde zur nächsten. Dann zuckte er mit den Schultern. »Das Übliche halt. Das, was mit allen Bands passiert, wenn ihnen der Erfolg zu Kopf steigt. Um es kurz zu machen: Nina hat das Projekt an die Wand gefahren. « 
»Nina hat …?« Sorge stieg in ihm auf. Warum zur Hölle, hatte Nina ihre Jungs im Stich gelassen? 
»Es ging ihr damals nicht gut«, ergänzte Lolli. »Aber das ist Schnee von gestern.«
 »Und jetzt? Was ist jetzt mit Nina? Geht es ihr besser?« Die Worte kamen ihm einfach so über die Lippen und er sah Lolli mit festem Blick an. Er musste es wissen. Er musste einfach nur wissen, dass es Nina jetzt wieder gut ging. 
»Ja …«, für einen Moment stockte Lolli. »Ja, jetzt geht es ihr wieder gut.« 
Tom atmete tief aus, während Ninas bester Freund die Luft anhielt und Jo durch einen Blick zu verstehen gab, dass er dessen Hilfe benötigte. 
»Tom«, Jo fasste ihn wieder an der Schulter, »wenn nur Lolli mit einsteigt, kommen wir noch lange nicht aus. Wir müssen Nina mit ins Boot holen.« 
Er fühlte sich wie gelähmt. Der Schmerz in seiner Brust war nie vergangen. Er war stumpfer geworden, doch er spürte ihn noch immer leise in sich pochen. Tom starrte auf das Tattoo, welches seinen Unterarm nun seit zwei Jahren zierte. Es waren ein großes Herz und ein Anker, beides im Oldschoolstyle, und dazu eine Gitarre. Eine abgewandelte Version von Ninas Instrument, das sie selbst auf dem Unterarm trug. Zusammengehalten wurden die einzelnen Motive durch ein Schriftband, auf dem in verzierten Lettern »True Love« stand. Er hatte es sich kurz nach seiner Rückkehr aus Schweden stechen lassen. Die Trennung von ihr hatte ihn dazu inspiriert, denn erst da hatte er gemerkt, wie wichtig sie für ihn war. Tagelang war er immer wieder kurz davor gewesen, sie anzurufen, nur um ihre Stimme zu hören. Doch er hatte gewusst, dass es dabei nicht bleiben würde. Sein Schmerz würde wieder anwachsen, bis er nicht mehr an sich halten konnte. Eines Morgens dann hatte er beschlossen, dem Ganzen ein Ende zu setzen. Er hatte sich das Tattoo stechen lassen. Dieses Bild markierte nichts weiter als den Endpunkt ihrer Beziehung und doch bedeute es nicht das Ende seiner Liebe zu ihr.
»Wo ist sie?«, fragte Tom. 
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Die Kälte kroch an Ninas nackten Waden hoch und sie beeilte sich, eine ausreichende Menge Kaffee in den Filter zu schaufeln. Sie hatte heute zwar nicht mehr zu tun, als zwei fertige Jingles aufzuhübschen, aber im Bett hielt es sie sowieso nicht lang. 
»Guten Morgen.« Lolli kam gähnend in ihre gemeinsame Küche und ließ sich auf den alten Zweisitzer an der Wand fallen. 
»Spät geworden gestern?« 
»Joa, kann man so sagen.« Er nahm die Brille ab, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und wuschelte sich durch die Haare, bevor er seine Brille wieder aufsetzte. 
»Wen hast du denn getroffen?« Die Kaffeemaschine gurgelte und Nina ließ sich auf dem abgenutzten Sofa neben Lolli nieder. Sie zog die Beine an und stülpte ihr Nachthemd über die Knie, damit sie nicht mehr so fror. 
»Ich denke, dass du ihn kennst. Naja, zumindest kanntest du ihn bis gestern Abend noch besser als ich.«
»Was soll das denn heißen?« Sie lächelte und zwickte ihrem Freund in dem Oberarm. »Hast du etwa eine heiße Nacht gehabt?« 
»Haha, sehr witzig Madame.« Er kniff ihr kurz in den dicken Zeh. 
»Autsch, menno.« 
»Ich weiß ja noch nicht mal, ob er überhaupt auf Männer wie mich steht.« 
»Das hält dich doch sonst auch nicht ab, einen Typen anzugraben.« Sie zog ihre Beine noch näher an ihren Körper, um auch die Füße unter dem dünnen Stoff zu wärmen. 
»Ich strebe eine geschäftliche Beziehung an. Da sind Bettgeschichten nicht unbedingt günstig.« 
Nina schürzte die Lippen. »Was heißt geschäftliche Beziehung? Hast du einen neuen Auftrag angenommen?« 
»Nicht direkt.« Er grinste verschwörerisch. »Ich hab ein Tonstudio für uns gefunden. Eines, das wir uns auch leisten können.« 
»Du hast was?« Nina richtete sich auf und kniete nun auf dem Sofa. »Los, erzähl mir mehr!« 
Er hob beschwichtigend die Arme. »Moment, Moment. Erstmal muss ich dich etwas anderes fragen, aber versprich mir, dass du nicht sauer wirst.« 
Nina zögerte. Immer wenn Lolli Wert darauf legte, dass sie sich nicht aufregte, regte sie sich zumeist auf. Sie konnte gar nicht anders, denn oft stellte ihr bester Freund sie vor vollendete Tatsachen und sie hasste es, wenn etwas über ihren Kopf hinweg entschieden wurde. 
»Keine Angst«, sagte er, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Es steht noch nichts fest. Nur eine Idee, ein Vorschlag. Aber erstmal: Wie steht es mit deinem Song?«
»Welchem Song?« Sie wusste, was er meinte.
Er legte den Kopf schief. »Von welchem rede ich wohl?« 
Schnaubend sprang sie auf und stampfte in ihr Zimmer. Sie schmiss die Tür zu und schnappte sich ihre Jogginghose, die über einer Stuhllehne hing. Lolli konnte sie mal. Er wusste genau um ihr Problem. In jedem Moment war er dabei gewesen, doch diesen letzten Schritt musste sie allein gehen. Aber noch war sie nicht soweit. 
Sie schlüpfte gerade in ihre Hose, als ihr bester Freund die Tür öffnete und wie selbstverständlich in ihr Zimmer spazierte. In der Mitte des Raumes blieb er stehen, verschränkte die Arme und schlug einen ernsten Ton an. 
»Ich erwarte nur von dir, dass deine persönlichen Belange und Probleme das Geschäftliche nicht beeinflussen.« 
»Du weißt, dass ich das nicht mehr zulassen werde. Ich habe es dir versprochen.« Sie zog sich eine gemütliche Strickjacke über das Nachthemd, ließ sich auf ihren Stuhl fallen und rollte sich an ihren Schreibtisch, der mit ihrem PC und einem Keyboard bestückt war. Ihre Gitarre lehnte mit einem langen Riss im Korpus neben der Fensterbank und war mit einem grauen Staubschleier überzogen. 
»Gut.« Er schnappte sich einen Hocker und setzte sich zu ihr. »Ich hab Jo getroffen.« 
Sofort schrillten ihre Alarmglocken. 
»Jo Weber«, ergänzte er. 
Sie presste ihre Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Er verkauft sein Studio?« Darauf war sie nicht wirklich scharf – eine unangenehme Erinnerung hing an diesen Räumlichkeiten. 
»Nein. Naja, nicht direkt. Er würde, aber sein Teilhaber hat da was gegen.« 
Nina runzelte die Stirn. Sie kam gerade nicht mehr ganz mit, was Lolli nun eigentlich wollte. Erst sagte er, er hätte ein passendes Studio für sie gefunden, dann hatte er wieder mal alte Wunden aufgerissen, nur um ihr im Anschluss zu erzählen, dass Jos Teilhaber ... Sie hielt die Luft an. Mit Schwung wandte sie sich von Lolli ab und schaltete ihren Laptop an.
Doch Lolli blieb hartnäckig. »Wir würden das Studio unter uns Vieren aufteilen. Wir treten als gemeinsame Geschäftspartner auf, mit Mitspracherecht in allen Belangen. Zusammen könnten wir ein konkurrenzfähiges Studio auf die Beine stellen. Verstehst du denn nicht? Das könnte unsere Chance sein, ohne dass wir uns in den nächsten Jahren weiterhin mit Werbejingles durchschlagen müssen.«
»Ich habe nichts gegen Werbejingles. Sie füllen mir den Kühlschrank.« 
Er stand auf und stützte sich auf ihren Schreibtisch. »Das ist eine einmalige Chance!« 
»Boah, Lolli. Dann mach es doch. Ich werde dich nicht aufhalten, halt mich jedoch da raus.« 
»Ohne dein Geld geht es aber nicht, Nina.« 
 
Gemeinsam mit Lolli hüpfte Nina von Stein zu Stein, um auf dem Weg in das Gebäude nicht im Matsch zu landen. Von außen zumindest hatte sich seit ihrem letzten Besuch hier vor Jahren nichts geändert. Nur widerwillig hatte sie sich überzeugen lassen, zumindest an einem Gespräch unter ihnen vier teilzunehmen. Das war sie Lolli nach all dem Chaos, was sie verursacht hatte, schuldig. Fast hätte sie ihn und den Rest der Band in den Ruin getrieben. Nur mit viel Glück hatten sie einen angemessenen Betrag für jedes Mitglied retten können. 
Fest schlug Lolli mit der Faust gegen die Stahltüre und es dauerte eine Weile, bis sie sich quietschend öffnete. 
»Nina!«, rief Jo, machte einen Satz nach draußen, wickelte seine Arme um sie und nahm sie in eine schraubzwingenähnliche Umarmung. Sie keuchte, als er sie endlich wieder losließ, um dann Lolli nicht weniger herzlich zu begrüßen. Wenn er auch seine Hände ein klein wenig länger auf dessen Schultern beließ als nötig. 
»Los kommt rein.« 
Er trieb die beiden regelrecht wie zwei entlaufenen Ziegen, die er zu seiner Herde zurückbringen musste, vor sich her. »Einfach geradeaus, aber das kennt ihr beide ja.« 
Lolli duckte sich und ging unter dem zu niedrigem Sturz hindurch. Nina lief einfach weiter und hinter ihr bückte sich Jo wie selbstverständlich. 
»Na, ihr seht, viel hat sich hier nicht verändert«, witzelte er. 
Modriger Geruch von feuchtem Stein stieg ihr in die Nase, und als sie in einen der vielen kleinen Räume spähte, entdeckte sie den Schutthaufen, der schon seit Jahren dort lag. An den Fußleisten entlang spannten sich Kabel um Kabel, die irgendwann urplötzlich in einem unfachmännisch gebohrten Loch verschwanden, nur um an anderer Stelle in neuer Konstellation wieder aufzutauchen. Der letzte Raum, der sich hinter der angelehnten Tür befand, war ihr auch bekannt. Er war der Größte und diente als Probenraum, Wohnzimmer und Küche zugleich. 
Die Tür kratzte über den Teppich, als Lolli sie aufschob. »Hey, Tom!«, rief er und sogleich begrüßten sich die beiden Männer mit einer freundschaftlichen Umarmung. 
Nina hatte nicht genug Mut, um diese Türschwelle nun zu übertreten. Sie hatten sich weder gesehen noch gehört in den letzten zwei Jahren. Und ihr letztes Gespräch war ein handfester Streit gewesen. 
Plötzlich schubste Jo sie. Nina stolperte in das Zimmer und landete beinahe zu Toms Füßen. Doch stattdessen hatte sie sich in seinen Unterarm gekrallt. Ein Tattoo schwebte direkt vor ihrer Nase. Die Buchstaben »True Love« tanzten vor ihren Augen und sie erkannte eine Gitarre – ihre Gitarre. 
 
Geistesgegenwärtig hatte er seine Arme ausgestreckt, um sie aufzufangen. Dieses Mal hatte er genügend Zeit gehabt, sich auf ihr Wiedersehen vorzubereiten, sich Worte zurechtzulegen und nicht nervös zu sein. Er war nicht mehr der verliebte Trottel, er war ein Mann und er konnte sehr vernünftig sein. Und nun war sie förmlich in sein Leben zurück gestolpert und direkt in seinen Armen gelandet. 
Sie richtete sich auf und sortierte ihre blondgefärbten Haare. »Tschuldige«, sagte sie verschämt. 
So war es also. Sie hatten sich ewig nicht gesehen, waren im Streit auseinandergegangen und »Tschuldige« war das erste Wort, das sie wechselten. 
»Hi!« 
Er hatte sich vorgenommen, ganz cool zu bleiben und ihr zu zeigen, dass er über sie hinweg war. Nicht, um ihr weh zu tun, nein, um ein professionelles Miteinander möglich zu machen und nun hing sie in seinen Armen und zwinkerte ihm hilflos mit ihren hübschen Augen zu. 
Zum Glück kam ihm Jo zur Hilfe. »Setzt euch doch. Tom holst du uns was zu trinken?« 
Tom nickte. Nina stand wieder auf und er schob sich an Lolli vorbei hinter die Theke, um eine Flasche Cola und ein paar Gläser zu holen. 
Nina und Lolli hatten sich derweil auf die alte Eckbank gesetzt. Jo saß ihnen gegenüber und Tom nahm den letzten freien Stuhl neben Nina. Dieser Platz war ideal: Er war weit genug weg und stand so, dass er sie nicht ständig ansehen musste. 
Jo wuchtete einen dicken Ordner auf den Tisch. »Also, ich hab hier mal unsere Finanzlage und das«, er zog einen weiteren Ordner hervor, »ist eine Aufstellung aller Dinge, die dringend benötigt werden, samt Kostenvoranschläge.« 
Nina machte dicke Backen, winkte den Ordner aber zu sich. Geschäftig schlug sie ihn auf und sogleich flogen lose Papiere heraus und segelten zu Boden. »Na, mit Ordnung habt ihr es ja nicht so, Jungs.« 
Sie schmunzelte, was für Tom ein untrügliches Zeichen war, dass auch sie alles hier auf Erwachseneweise angehen wollte. Er bückte sich, um die Unterlagen aufzuheben. Dabei streifte seine Hand ihren Oberarm, da sie ihrerseits bereits nach einigen Papiere griff. Erschrocken blickte sie ihn an und für eine Sekunde sah er eine unendliche Traurigkeit in ihren Augen. 
Beim Aufsetzen stieß sie sich den Kopf am Tisch, doch lachte auch gleich darüber und so zeigte sich die Nina, die er kannte: cool und lässig, Herrin jeder noch so peinlichen Situation. 
»Also«, begann sie. »Falls Lolli und ich hier mitmachen ...« 
»Wovon ich ausgehe.« Jo lehnte sich mit einem selbstgefälligen Grinsen zurück.
 Nina schüttelte nur den Kopf. »Du hast dich kein bisschen verändert, Jo.« 
»Wozu auch?« Er verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. »Du liebst mich doch so, wie ich bin, oder?« 
»Heiß und innig, Joachim.« Sie zwinkerte frech in Jos Richtung. Dessen Blick verfinsterte sich wie jedes Mal, wenn man ihn bei seinem richtigen Namen ansprach. »Jetzt aber nochmal von vorn. Das hier ist kein Kinderkram, sondern unsere Lebensgrundlage, also sollten wir es dementsprechend professionell angehen.« 
»Was schlägst du vor?«, fragte Tom und musterte ihr Gesicht genau. Sie zeigte keine Regung, die auf ihren Gemütszustand schließen ließ. 
»Jeder sollte einen Teilbereich übernehmen, für den er sich dann auch verantwortlich zeigt. Ich zum Beispiel würde mich hiermit befassen.« Sie klopfte mit der flachen Hand auf den Stapel Papier vor ihr auf dem Tisch. »Lolli, du könntest dich um die Technik kümmern. Ich denke, wir werden den einen oder anderen Fachmann hier brauchen.« 
»Bisher haben wir das auch alles selbst gemacht«, wandte Jo ein. 
»Tut mir leid, Jo, aber das sieht man leider auch.« Nina zuckte entschuldigend mit den Schultern. 
Jo zog seine Mütze ab, strich sich durchs Haar und setzte sein Käppi wieder auf. »Na gut, du hast ja recht. Ich dachte nur ...«
Tom schaltete sich ein. »Ich finde auch, Nina hat recht. Aber ein paar Dinge, zum Beispiel das Streichen, sollten wir schon noch selber machen können. Außerdem würde ich mich gern um die Werbung und das Image des Studios kümmern«
»Gute Idee, find ich super«, sagte Nina. 
»Und was mach ich?« Jo sah aus wie ein kleines Kind, dem der Nikolaus kein Geschenk gebracht hatte.
»Du kannst mir zu Hand gehen«, sagte Tom. 
»Nee, vergiss es. Tut mir leid«, widersprach Nina, »aber Jo muss die laufenden Aufträge von euch und auch von uns übernehmen. Er wird das Geschäft am Laufen halten, während wir uns um die Verbesserung kümmern.« 
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»Paul?«, rief Tom. Er hatte den Kopf durch die Tür des Abstellraumes gesteckt, doch nicht mal die Fußspitze seines Sohnes war zu sehen. Schnaubend lief er weiter den Flur entlang und klopfte schließlich an Jos Tür. 
»Was?« Genervt hatte Jo die Tür aufgerissen und Tom hatte freien Blick auf dessen chaotischem Kabuff. Seit einer Woche hatte Jo sich hier verschanzt. Noch nicht einmal zum Essen kam er heraus. Hatte er noch großspurig angenommen, es wäre kein Problem für ihn, vorerst allein für alles Künstlerische verantwortlich zu sein, wurde er in den letzten Tagen eines besseren belehrt. 
»Hast du Paul gesehen?« 
Jo schüttelte nur den Kopf und schmiss die Tür wieder zu. 
»Ich glaub, er ist in diese Richtung gesaust.« Lolli deutet mit dem Kopf nach rechts, während er auf dem Boden kniete und einige Kabel in einen schmalen Plastikschacht drückte, den er zuvor an die Wand geschraubt hatte. 
»Danke«, sagte Tom und lief den Flur weiter entlang bis zum Ende. Im großen Raum, inzwischen nannten sie ihn alle Wohnzimmer, hatte sich Nina mit den gesammelten Papieren und einem Telefon breitgemacht. Ähnlich wie Jo verschwand sie unter ihrer Arbeit und war nur gelegentlich zu sehen. Auch jetzt sah er nur, wie sie gänzlich vertieft über einer Unterlage brütete. 
»Hey!« Er trat vorsichtig ein und wartete auf ihre Antwort. Er wollte sie auf gar keinen Fall wieder stören. Beim letzten Mal hatte sie ihn äußerst unfreundlich raus gebeten.
»Hi, Tom.« Sie hob den Kopf. 
»Hast du Paul gesehen?« 
»Wer? Ich?« Sie grinste verschwörerisch. »Nein. Auf gar keinen Fall habe ich Paul hier gesehen.« Energisch schüttelte sie den Kopf, sodass ihr Pferdeschwanz hin und her flog. 
Ein kindliches Lachen drang unter der Bank hervor. Tom grinste. »So, hier ist er also auch nicht. Tja, dann muss ich wohl weitersuchen.« Er ging zur Tür hinaus und zog sie so weit es ging wieder zu, dann verharrte er. 
»Ist Papa weg?«, hörte er seinen Sohn leise fragen. 
»Ja.« Nina flüsterte ebenfalls. »Die Luft ist rein. Du kannst rauskommen.« 
Er hörte, wie ein Stuhl zurück geschoben wurde und wartete noch ein paar Sekunden. Dann stürmte er mit lautstarkem Gebrüll wieder rein und schnappte sich Paul. Dieser quietsche laut, halb vor Schreck und halb vor Vergnügen. Tom schwang ihn über seine Schulter und kitzelte ihn erbarmungslos in den Kniekehlen, während er seine Beine festhielt. Paul lachte, quiekte und wand sich in seinem Griff. Und Nina saß dort und lachte so herzhaft, dass Tom nicht die Augen von ihrem Gesicht nehmen konnte. 
»Lass mich runter, Papa! Bitte!« Paul war völlig außer Atem vom Lachen und Tom zeigte schließlich Erbarmen. Er stellte ihn wieder auf den Boden und betrachtete ihn kritisch.
»Zeig mal deine Hände.«
Der Junge tat, was von ihm verlangt wurde. Seine Finger waren immer noch voller Farbe. 
»Hatte ich dich nicht gebeten, deine Hände zu waschen, junger Mann?« 
Paul zog einen Mundwinkel nach oben. 
»Los, beeil dich, deine Mutter kommt dich gleich abholen.« 
»Okay! Tschüss, Nina!« Er winkte mit seiner bunten Hand und sauste davon. 
»Tut mir leid, wenn er dich von deiner Arbeit abgehalten hat.« 
»Schon okay.« Sie lächelte noch immer. »Paul ist echt ein toller Junge und du bist ...« Sie brachte ihren Satz nicht zu Ende. Stattdessen schwieg sie einfach. Ihr Gesicht verdunkelte sich und sie griff demonstrativ wieder zu Stift und Taschenrechner. 
Tom fuhr sich über das Gesicht. Er sah sofort, dass sie etwas bedrückte. Immer wenn sie länger als ein paar Minuten allein in einem Raum waren, baute sie diese Mauer um sich herum auf. 
»Ist noch was?« Sie hob den Kopf.
»Nein. Oder doch, ich wollte ...« 
»Tom, du hast da Farbe an der Wange.« 
»Oh!« Er rieb mit der Handfläche über die Stelle, die sie angedeutet hatte. 
Sie lachte wieder und legte ihren Stift ab. »Du verteilst sie nur noch mehr in deinem Gesicht. Warte.« Rasch rutschte sie von der Bank und stellte sich vor ihn. Sie war nur wenige Zentimeter entfernt. Tom nahm ihren Geruch wahr und spürte die Wärme, die ihr Körper ausstrahlte. Zögernd hob sie ihre kleine Hand und berührte ihn ganz sanft an der Wange. Ihre Fingerkuppen fühlten sich nicht mehr so rau an wie damals, sie waren viel weicher. Während sie über seinen Bart rieb, taxierte er ihr Gesicht. Sie war vollkommen konzentriert auf ihr Tun – ihre Kiefer mahlten und ihr Blick wich seinem eisern aus. 
»Nina.« Er flüsterte. Zart strich er mit den Fingerknöcheln über ihre Narbe unter dem Auge. Ihre Lider hoben sich und sie sah ihn direkt an. Der Ausdruck in ihren Augen war unergründlich. Er spürte die Tiefe des Augenblicks und zugleich die Fesseln, an die sie gebunden war. 
»Wo zur Hölle ist dein Vater?«, kreischte es auf einmal durch das Gebäude. 
Sofort nahm Nina ihre Hand von seiner Wange und trat einen Schritt zurück. Tom biss die Zähne aufeinander. Diese Frau war noch immer der größte Fehler seines Lebens. Niemals hätte er sich auf Katrin einlassen dürfen. Damals hatte er versucht, mit ihrer Hilfe den Schmerz des erneuten Verlustes zu verdrängen. Und als er begriffen hatte, dass Katrin nicht die Richtige für ihn war, war es bereits zu spät gewesen: Denn sie war bereits schwanger.
 »Tom!«, kreischte Katrin quer durchs Gebäude.
Dieser ließ Nina stehen und stürmte in den Flur hinaus. Je weniger Katrin von dem Zustand der Baustelle sah, desto weniger Grund würde sie haben, sich aufzuregen. 
Der kleine Paul stand mit hängenden Schultern vor seiner Mutter, die hektisch an seinen Händen rieb, um die getrocknete Farbe von seiner Haut zu kratzen. 
»Was zum Teufel hast du mit ihm gemacht?« Wütende Blicke durchbohrten ihn. 
»Wir haben nur eine Wand gestrichen«, erklärte Tom lässig. 
»Das war voll cool, Mama. Papa hat auch wieder was total Geiles gezeichnet. Ich will auch so zeichnen können wie Papa!« 
»Geil?« 
Tom verdrehte die Augen. Natürlich war dieser sprachliche Fauxpas seines Sohnemanns das Einzige, was Katrin wahrgenommen hatte. 
»Siehst du? Deshalb will ich nicht, dass er hier rumhängt.« 
»Tut mir leid, Katrin, aber wenn du Paul mit zur Arbeit in deine Galerie nimmst, darf ich ihn hierhin mitnehmen. Wir können das natürlich auch gern wieder vor Gericht klären lassen, wenn du das willst.« 
Sie zischte wütend durch die Zähne und schien sich ihre bösartige Bemerkung vor ihrem Sohn zu verkneifen. Tom jedoch konnte sich für den heutigen Abend wieder auf ein zermürbendes Telefongespräch einstellen. 
»Können wir jetzt zu Opa fahren, Mama?« Paul hatte inzwischen ein Gefühl dafür entwickeln, wann er den Streit seiner Eltern am sinnvollsten unterbrechen konnte.
Tom verabschiedete sich noch ausgiebig von seinem Sohn und auch für Katrin hatte er ein fröhliches »Guten Abend« übrig, dann verschloss er die Tür hinter ihnen. Als er sich umwandte, stand Nina im Eingangsbereich des Studios und betrachtete die frisch gestrichene Wand, die nun auch das Logo ihrer kleinen Firma zeigte. Vier Asse eines Pokerspiels, Four Aces. 
»Und, wie findest du es?« Tom trat neben sie. 
»Sieht super aus. Ich bin zufrieden mit dem Namen.« 
»Obwohl du zu Beginn nicht begeistert warst, oder?«
Sie zuckte nur mit den Schultern. »Naja, jetzt weiß ich wenigstens, wie ich mich am Telefon melden kann.« Sie wedelte mit dem schnurlosen Apparat in ihrer Hand. »Außerdem sieht es verflucht geil aus.« 
»Geil?« Er schmunzelte.
»Lass dir bloß nichts von Katrin einreden.« Sie wandte sich ihm zu. »Paul ist ein toller Junge und du bist ein guter Vater.« 
Damit hatte Tom nicht gerechnet. Er war platt. 
»Ich hätte nicht gedacht, dass du dich jemals mit Paul gut verstehst.« 
»Er ist dir halt ziemlich ähnlich.« 
»Mmh ...« Tom legte einen Finger auf seine Lippen und sah auf sie herab. »Soll ich das jetzt als Kompliment verstehen?« 
Sie lachte. Er mochte ihr Lachen. Hatte er schon immer. Und jetzt, wo es so ehrlich klang, sorgte es für ein Kribbeln in seiner Magengrube. Seine Mundwinkel zuckten und seine Hände hoben sich. Er wollte sie in den Arm nehmen, sie halten und nie wieder loslassen. Zur Hölle, nein! Er wollte nicht wieder dieses Gefühlschaos durchleben müssen. Er hatte sich damals entschlossen zu gehen, weil er begriffen hatte, dass sie ihm nie wirklich gehören würde. Warum sollte sich jetzt etwas geändert haben?
»Du hast noch immer Farbe im Gesicht«, sagte sie und rieb mit ihrer Hand über seine Wange. Sie war ihm näher als vorhin. Bei jedem Atemzug berührte sein Brustkorb beinahe ihren Busen. Es waren nur Millimeter und die Luft zwischen ihnen knisterte wie bei einem bevorstehenden Gewitter. 
Sie hob ihre Hand und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Ihre Narbe war deutlich zu sehen – sie hob sich in hellem Weiß von dem Rest ihrer Haut ab. Und es war tatsächlich nicht gelogen: Ihre wundervollen, blauen Augen wurden dadurch nur betont. 
Nina ergriff nun sein rechtes Handgelenk und betrachtete das »True Love«-Tattoo. »Du hast es selbst entworfen, oder?«, fragte sie, während ihr Blick an der kleineren Version ihrer Gitarre auf seinem Arm hing. 
»Ich dachte, es … es wäre … an der Zeit, mir eine … meiner Zeichnungen … stechen zu lassen.« Er stammelte und versuchte, seine Unsicherheit mit einem schiefen Lächeln zu überdecken. 
Jetzt strich ihr Finger über die Buchstaben. »Wahre Liebe«, murmelte sie und hob den Kopf. Ihre Augen glänzten und sie führte seine Hand an ihre Wange. Sein Herz raste wie verrückt, als sie sich weiter näherte. Er spürte ihren Atem, der an seinem Hals entlang glitt. Langsam senkte er den Kopf, beobachtete, wie sie ihre Augen schloss und ihren Mund leicht öffnete. Ja, er wollte sie. Er wollte sie schmecken, fühlen und sie lieben. Er berührte ihre Oberlippe, spürte die feine Struktur ihrer Lippen und schmeckte den süßen Geschmack der Karamellbonbons, die sie sich mit Paul geteilt hatte. Er senkte seinen Mund auf ihren, stieß vorsichtig mit seiner Zunge zwischen ihre Lippen und fuhr mit der Hand an ihrem Nacken entlang. Sie seufzte tief und jetzt gab es kein Zurückhalten mehr. Er zog sie fest und eng an sich, hielt ihren Kopf in Position, neckte ihre Zunge und knabberte an ihren Lippen. Er spürte, wie sie sich mehr und mehr an ihn drückte. Lange würde er ihr nicht widerstehen können. 
Ihre Hand wanderte zu seinem Hosenbund. Sie begann, an seinem Knopf herumzufummeln. 
»Nicht!« Unsanft drückte er sie von sich. Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht dein Spielzeug!« Er drehte sich auf dem Fuße um, ging hinaus und ließ die Stahltür mit einem Rumms ins Schloss knallen. 



 
Kapitel 22
2. November 2011, Berlin
 
Nur widerwillig öffnete Tom die schwere Eingangstür zum Four Aces-Studio und ließ die Jugendamtsmitarbeiterin eintreten. Katrin hatte es tatsächlich gewagt ihn zu beschuldigen, einen schlechten Einfluss auf Paul auszuüben. Seine Musik, seine Leidenschaft, war Katrin seit jeher ein Dorn im Auge gewesen. Sie hatte es immer vorgezogen, wenn er einem anständigen Job mit regelmäßig hohem Gehalt nachgegangen war. Und jetzt passte es ihr überhaupt nicht in den Kram, dass er sich selbstständig gemacht hatte und Paul so oft mit hierher nahm. Und dass der Kleine sich obendrein noch mit Nina angefreundet hatte, ging endgültig zu weit. 
»Einfach geradeaus, Frau Jakobi.« Er bedeutete ihr, dem langen Flur in den Eingangsbereich zu folgen. 
»Das soll also ihre berufliche Zukunft sein«, sagte Frau Jakobi und rückte ihre Brille zurecht, während sie die vier kunstvoll an die Wand gepinselten Spielkarten betrachtete. 
»Es ist noch viel zu tun, in allen Bereichen. Aber ja, es soll mein Einkommen und Pauls Unterhalt sichern.« 
Kritisch sah sich die Frau um. Sie schien nicht sonderlich aufgeschlossen und Tom hatte absolut keine Ahnung, wie er sie von der Seriosität seiner Arbeit überzeugen konnte. Hoffentlich hatte es Jo nach seinem Anruf noch geschafft, die letzten leeren Bierflaschen zu entsorgen. Nicht dass Katrin recht hatte mit ihren Vorwürfen, aber er wollte auch kein Risiko eingehen. 
»Oh, hallo! Sie sind schon da.« Nina kam auf sie zu. Sie trug eine schwarze, kurzärmelige Bluse zu einem kurzen, schwarzen Rock und sah sehr geschäftsmäßig aus. Freundlich reichte sie der Frau vom Jugendamt die Hand. »Ich bin Nina Becker. Herr Nowak und ich arbeiten zusammen.« 
»Jakobi. Herr Nowak war einverstanden, dass ich mich hier kurz umsehen darf.« 
»Natürlich, das ist überhaupt kein Problem.« Nina glänzte mit ihrem entwaffnenden Lächeln. »Folgen Sie mir doch einfach.« 
Tom schüttelte den Kopf, als er hörte, wie freundlich und zuvorkommend Nina sein konnte, wenn sie wollte. Er selbst hatte die letzten vier Tage auf jedes freundliche Wort von ihr verzichten müssen. Sie war ihm gegenüber kühl und reserviert und gab ihm keine Gelegenheit, mit ihr über das Geschehene zu reden.
Wie ein gehorsamer Hund lief Frau Jakobi Nina hinterher und ließ sich erklären, woraus genau ihre Arbeit bestand. War die gute Frau Tom gegenüber immer sehr skeptisch gewesen, schien sie Nina aus der Hand zu fressen. Geschickt hatte Nina sie in den Präsentationsraum gelenkt. Dieser Raum war schon vollständig renoviert und mit einem neuem Sofa und einem kleinen Tisch, auf dem bereits Kaffeegeschirr bereitstand, ausgestattet. 
»Darf ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte Nina.
Tom war den beiden Frauen bisher nur gefolgt und hatte sich vollkommen rausgehalten. Nina hatte ja alles vollends im Griff. 
»Oh, nein, nein«, winkte Frau Jakobi ab. »Ich habe leider nicht so viel Zeit. Ich wollte auch nur kurz die Örtlichkeiten in Augenschein nehmen.«
»Und, was denken Sie?«, fragte Tom. 
»Tja, Herr Nowak, ich kann Ihnen nur zustimmen. Die Vorwürfe von Pauls Mutter sind vollkommen unberechtigt. Das hier ist ein professioneller Betrieb und ich sehe keinerlei Anhaltspunkte, die darauf schließen lassen, dass das Kindeswohl gefährdet ist..« 
Erleichterung machte sich in Tom breit. »Danke«, formten seine Lippen in Ninas Richtung, die daraufhin nur schief lächelte. 
»Wenn Sie also nichts dagegen haben, Frau Becker«, sie wandte sich an Tom, »Herr Nowak, dann würde ich Sie auch schon wieder allein lassen. Ich habe alles, was ich brauche.« 
»Natürlich.« Tom ließ Frau Jakobi vorangehen und begleitete sie noch bis zur Tür. Als er zurückkehrte, schenkte sich Nina gerade eine Tasse Kaffee ein. 
»Willst du auch einen?«, fragte sie ihn mit ihrem inzwischen gewöhnlich kühlen Unterton in der Stimme. 
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Aber danke … für das eben ... ich, hätte sie nicht so überzeugen können.« 
»Schon okay. Ich werde dann mal weiter machen.« Sie machte Anstalten, sich an ihm vorbei zu schieben, doch er fasste ihr Handgelenk.
»Nina, ich ...«
»Lass es, Tom. Bitte.« Sie machte sich los und ließ ihn eiskalt vor ihre Schutzmauer rennen. 



 
Kapitel 23
 
Nervös drückte Tom die Klingel an der Wohnungstür zu Ninas und Lollis Wohnung. Er hörte das Tapsen von nackten Füßen und dann öffnete ihm Lolli. 
»Tom? Hi! Was machst du hier? Es ist zwei Uhr nachts.« 
»Ich wollte zu Nina. Im Studio ist sie nicht mehr«, lallte er.
Lolli fuhr sich durch die Haare. »Hier ist sie auch nicht. Soviel ich weiß, wollte sie zu Jo. Der brauchte mal ihren fraulichen Rat. Sag mal, hast du getrunken?« 
»Und wenn schon ...« Tom verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Isch bin ein erwachsener Mann ...« Tom drehte sich zum Gehen um und knallte mit der Schulter an den Türrahmen. »Au! Verdammte Scheiße!«, brüllte er.
Lolli seufzte tief, raufte kurz seine Haare und packte dann Toms Arm. »Komm rein. So kann ich dich nicht mehr gehen lassen.« 
In der Küche verpflanzte er Tom auf einen Stuhl, schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein und setzte sich dann ebenfalls an den kleinen Küchentisch. 
Tom schüttete sich die halbe Zuckerdose in seinem Kaffee, sodass dieser überlief. »Ich hab's total versaut!« 
Lolli nahm seine Brille ab und putze die Gläser mit dem Saum seines T-Shirts. »Ja, das hast du.« 
»Ich ...« Tom stockte, leckte seinen Teelöffel ab und rührte dann den Kaffee nochmals in aller Ruhe um, während in ihm ein Orkan tobte. Verdammt nochmal. Was machte er eigentlich hier? Warum tat er sich das ständig selber an? Klar, er liebte sie, das hatte er schon immer. Nur musste er sich deswegen wieder und wieder verletzen lassen? Sich demütigen und ihren Folterungen aussetzen?
»Okay, da du es nicht sagst, mache ich den Anfang: Du bist wegen Nina hier!« Lolli setzte die Brille wieder auf und musterte Tom von oben bis unten, doch dieser blieb immer noch still. »Hör zu Tom, du bist echt ein verdammt netter Kerl und ich arbeite sehr gern mit dir zusammen, aber ich weiß nicht, was genau du dir von mir erhoffst.« 
»Sie mauert mir gegenüber.« In diesen Worten war all seine Verzweiflung und seine Hilflosigkeit verpackt. »Lässt mich nicht mehr mit ihr reden.«
Lolli konnte sich gerade noch ein Lachen verkneifen. Er kannte Tom schon lange, hatte ihn aber noch nie betrunken erlebt. Als er endlich begriffen hatte, was Tom ihm zu sagen versuchte, zuckte er mit den Schultern. »Was hast du erwartet? Dass sie sich gleich wieder an dich ranschmeißt?«
»Nein, nichst soho. Ich hab … hab ... also ich hadde ... mit uns abgesch...schlossen, aber ...« 
»Aber du kommst nicht von ihr los.« Lolli seufzte tief. »Ich hätte es echt besser wissen müssen, als ich vorgeschlagen habe, das Studio zu viert aufzuziehen.« Wieder nahm er seine Brille ab und legte sie auf den Tisch. Mit beiden Händen rieb er sich die Augen und raufte sich anschließen wieder mal die Haare. »Wenn du das verbockst, Nowak«, er schob seine Brille wieder auf die Nase, »dann mach ich dich höchstpersönlich kalt.« Er stand auf. »Los, komm mit.«
Tom folgte ihm aus der Küche direkt ins Bad. Dort schob Lolli ihn ohne Vorwarnung in die Dusche und stellte die Brause auf eiskalt ein. Schlagartig war Tom wieder hellwach und fluchte, dass sich die Balken bogen. Scheißkerl war noch eines der harmlosesten Wörter, die seinen Mund verließen.
Nachdem er sich das eine Zeit lang angehört hatte, drehte Lolli das Wasser ab und drückte Tom ein Handtuch in die Hand.
»Du hast es echt verbockt! Immer wieder und wieder«, warf Lolli ihm vor, während Tom mühsam versuchte, sich abzutrocknen.
»Ich?«, schnauzte er zurück. »Ich habsch imma versuscht, es recht zu machen …«
Lolli sah ein, dass er heute so nicht mehr weiterkam. »Zieh dich aus. Du pennst heute in meinem Bett und morgen klären wir die Sache ein für alle Mal.«
 
»Verdammt. Lolli, du bist ein Arschloch!«, hörte Tom Nina brüllen.
»Nina, lass mich doch erklä…«, bevor Lolli den Satz beenden konnte, war die Tür mit einem lauten Knall ins Türschloss geknallt.
Es dauerte nur wenige Sekunden, da kam er ins Zimmer gestürmt. »Los, aufstehen!« Er zog Tom unwirsch die Decke vom Körper.
Dieser öffnete die Augen und kniff sie sofort wieder zu, als er wahrnahm, dass die Sonne schien. »War das eben Nina?«, fragte er.
»Ja!«, blaffte Lolli ihn an und seine Augen funkelten böse. »Sie hat dich hier drin nackt gesehen und glaubt jetzt, wir beide hätten was miteinander.« 
»Waaassss?« Tom knurrte ihn an »Du Vollpfosten!« 
»Wer ist hier wohl der Vollpfosten?«, motzte Lolli zurück. »Du bist doch der Idiot, der hier nachts besoffen auftaucht, weil er kein Rückgrat hat!«
Mit einem Satz sprang Tom aus dem Bett und stand nun splitterfasernackt vor Lolli. »Du … du weißt doch gar nicht, wovon du redest. Ich habe immer zu ihr gestanden. Aber sie wollte mich nicht!« 
Lolli fing plötzlich an, zu lachen. »Naja, stehen«, er prustete wieder los, »tut hier grad was ganz anderes.« Sein Blick hing gebannt auf Toms Hüfthöhe, denn dessen Morgenlatte wippte unkontrollierbar auf und ab. 
Als dieser jedoch bemerkte, dass Lolli seinen erigierten Penis im Blick hatte, schlaffte sein Glied sofort ab. 
»Mist. Ich muss sofort zu ihr und das aufklären«, keuchte er und griff sich seine Sachen, die über einem Stuhl hingen 
»Bevor du gehst, muss ich dir erst was zeigen.« Lolli machte immer noch ein zerknirschtes Gesicht. Er nahm mal wieder seine Brille ab und wuschelte sich durch die Haare.
»Nee, das hat Zeit.« Tom zog sich bereits die Jeans über die Hüften.
Lolli schüttelte den Kopf. »Es kann nicht länger warten. Du musst es erfahren. Jetzt, hier und heute.«
Nachdem Tom sich angezogen hatte, steuerte Lolli das Zimmer seiner Mitbewohnerin an. Ohne Scheu öffnete er die Tür und winkte Tom herein. 
»Meinst du, dass sie das erlaubt?« Tom zögerte. Er fühlte sich nicht mehr betrunken genug, um einfach in ihr Reich einzudringen.
»Bestimmt nicht! Aber, wenn sie wüsste, was ich dir gleich erzählen werde, dann würde sie mich eh in Stücke reißen. Wobei das im Moment auch scheißegal ist.« Er ging zum Fenster und deutete auf die Ecke zwischen dem Schrank und der Wand. 
Tom trat näher. »Ihre Gitarre?« Er hatte keinen blassen Schimmer, was Lolli ihm damit sagen wollte.
»Sieh sie dir genauer an. Was fällt dir auf?« 
»Sie hat einen Riss und ist total eingestaubt.« Er streckte die Hand aus und fuhr mit dem Finger über die lange Linie, die sich vom Schallloch bis zum Rand des Korpus zog. »Warum hat sie das nicht reparieren lassen?« Er verstand wirklich nicht, was Lolli ihm damit sagen wollte. Was hatte die kaputte Gitarre mit ihm zu tun?
Lolli schnaubte kurz und sah ihn ernst an. »Hast du in den letzten Wochen in irgendeiner Weise beobachten können, wie sie Musik macht?« 
Hatte er? Er dachte angestrengt nach. Nun, er hatte sie dabei gesehen, wie sie in Unterlagen vertieft war, geschickte Verhandlungen mit Kunden oder Handwerkern führte oder Lolli zur Hand ging. Aber Musik? Nicht einmal summen hat er sie gehört. 
»Nein!« Er blickte Lolli jetzt direkt an. »Hängt das mit der Band zusammen? Was ist passiert?« 
Lolli zögerte, ging die wenigen Schritte zu ihrem zerwühlten Bett und ließ sich darauf fallen. »Nina hat sich sehr verändert. Von all euren Trennungen hat sie sich nie wirklich erholen können. Aber die Letzte verlangte ihr alles ab. Sie wollte dich immerzu anrufen, noch einmal mit dir reden, aber sie hatte nie den Mut dazu.« 
»Das verstehe ich nicht. Warum? Sie war doch diejenige, bei der es immer nur um Sex ging.«
»Bist du eigentlich blöd oder saublöd?«, herrschte Lolli ihn jetzt an. »Es ging nie darum, nur mit dir in die Kiste zu steigen. Sie hat dich geliebt. All die Jahre hat sie nur versucht, ihre Sehnsucht nach dir zu betäuben, indem sie immer mal wieder einen von diesen Kerlen abgeschleppt hat.«
»Aber sie …« Tom schüttelte den Kopf. Wenn Lolli mit dem, was er sagte, recht hatte, dann war all der Schmerz umsonst gewesen. »Sie hat doch behauptet, dass es nur um Sex ging. Also habe ich mit ihr geschlafen, wann immer ich die Möglichkeit gesehen habe. Nur um bei ihr bleiben zu dürfen.«
Lolli lachte lauthals. »Mann, du bist echt blöder als die Polizei erlaubt. Nina hat das damals nur als Vorwand benutzt. Sie hat einfach keine Beziehung gewollt, weil sie Angst davor gehabt hat, wie ihre Eltern zu enden. Die beiden haben sich nach ihrer Trennung bis aufs Blut bekriegt und dabei ganz übersehen, wie sehr sie Nina damit schadeten. Es muss echt die Hölle gewesen sein. Die Kleine hat sich damals geschworen, sich nie selbst zu verlieben und schon gar keine Kinder auf die Welt loszulassen.«
»Ist sie deshalb fremdgegangen? Hat sie mich betrogen, um mich loszuwerden? Wollte sie damit verhindern, dass es zu ernst wird?« 
»Nein, nein, nein! Nina ist nie fremdgegangen, dafür liebt sie dich viel zu sehr. Der Scheißkerl hat das nur behauptet, um gut da zu stehen.« 
»Aber das Tattoo?«
»Hat der Mistkerl in der Sauna gesehen, als Nina und ich dort waren. Wir konnten ja nicht ahnen, dass noch ein Verrückter nachts um drei die Sauna besucht.« Lolli stand wieder auf und ging zu ihrem Schrank. Zielsicher öffnete er eine Schublade und zog eines ihrer Notizbücher hervor, die sie immer mit sich herumschleppte. Er schlug es auf und holte ein Stück Papier heraus. »Nina wird mich wirklich umbringen für das, was ich jetzt tue.« Er zögerte. 
»Was ist das? Zeig es mir, bitte.« Tom trat näher an ihn heran. 
»Sie schreibt seit zwei Jahren an ein und demselben Song. Das geht ihr so nahe, dass sie es nicht schafft, ihn zu beenden. Sie ist blockiert. Deswegen.« Er reichte ihm das Papier. 
Fassungslos starrte Tom auf das grauweiße Abbild in seinen Händen. Er kannte diese Art Bild schon längst. Nichts weiter als dunkle Schatten waren zu erkennen, die unter Umständen bedrohlich wirken konnten. Am unteren rechten Rand war ein einziger kleiner, weißer Punkt zu erkennen, umhüllt von einer kleinen Blase. Von Paul gab es auch ein paar dieser Bilder. 
»Sie ist schwanger«, flüsterte Tom. »Das Baby ...« 
»Sie war damals schwanger. Sie hat es verloren, Tom. Und fühlt sich schuldig deswegen. Ich hab immer gehofft, dass sie irgendwann darüber hinwegkommt, aber vermutlich bist du der Einzige, der ihr den Schmerz nehmen und sie heilen kann.« 
Tom starrte noch immer das Ultraschallbild an. »Mein Baby?!« Er schluckte schwer.
Lolli nickte. 
»Warum hat sie mir nie was gesagt?« Neben de vorhandenem Schwermut gesellte sich nun Wut. 
»Sie hat es an dem Tag erfahren, an dem du gegangen bist. Sie wollte dich damit nicht an sich binden. Sie hat wohl gehofft, dass du zu ihr zurückfinden würdest, so wie du es immer getan hast. Doch die Zeit verstrich und anstelle von Hoffnung machte sich die Angst breit, dass du sie für ihr Schweigen hassen könntest.
Tom wurde es sehr schwer um sein eh schon verkrampftes Herz. »Ich könnte sie nie hassen. Ich liebe sie schon viel zu lange.« Er schüttelte sich, als ob er damit seine Trauer und seine Wut abwerfen könnte. Dann packte er die Gitarre. »Kann ich die mitnehmen?« 
»Was hast du vor?« Lolli legte das Notizbuch zurück in die Schublade. 
»Ich werde alles reparieren.« 



 
Kapitel 24
 
Es war spät geworden, doch Nina tat die Arbeit gut und sie hatte viel geschafft. Dass Tom und Lolli sich den ganzen Tag nicht hatten blicken lassen, war ihr auch mehr als recht. So hatte sie sich wenigstens in aller Seelenruhe einen Überblick verschaffen können und nicht stattdessen die beiden Turteltauben beim Rumschäkern beobachten müssen. Die finanzielle Lage lichtete sich allmählich und so wie es aussah, sollte es nicht lange dauern, bis sie schwarze Zahlen schreiben konnten. Aus den Tiefen des Kellers hatte sie zwei Regale gerettet, die nun mit fein säuberlich beschrifteten Ordnern beladen im Konferenzraum standen. Erschöpft aber zufrieden ließ sie sich auf den weißen Lederzweisitzer, den sie letzte Woche bei Ebay erstanden hatte, fallen. 
»Hey!« Tom klopfte gegen den Türrahmen. »Kann ich reinkommen?« 
Erschrocken blickte sie zur Tür. »Kann ich das verhindern?«, blaffte sie ihn an.
»Nur, wenn du kündigst«, antwortete er und schenkte ihr sein strahlendes Lächeln. Doch Nina blickte ihn nur angewidert an.
Als sie den Gitarrenkoffer in seiner Hand entdecke, verwunderte es sie. In all den Jahren, in denen sie ihn kannte, hatte sie ihn nur ein einziges Mal Gitarre spielen hören. Damals auf Jos Geburtstagsfeier und Tom hatte an diesem Abend auch einen ordentlichen Schwips gehabt. Schon witzig, dabei verdankte sie seiner Gitarre ihre Narbe unter dem Auge. Für einen winzig kleinen Moment waren ihre Wut und Enttäuschung auf ihn verblasst.
»Hör zu, das mit Lol…«
Nina hob abwehrend die Hand. »Es geht mich nichts an. Wir sind schon längst nicht mehr zusammen.« Während sie das sagte, und widmete sich dann wieder dem Stapel Papiere, den sie vor sich auf dem Tisch liegen hatte. 
 »Bitte, Nina. Da war nichts.« 
Er stellte den Gitarrenkoffer ab und ging mit großen, schnellen Schritten zu ihr rüber. Mit einer gezielten Handbewegung drehte er sie zu sich herum.
»Was soll das?«, keifte sie ihn an. 
»Ich will mit dir reden. Und zwar sofort!»
»Und wenn ich nicht will?«
Tom zuckte mit den Schultern. »Dein Problem. Du brauchst ja nichts sagen. Zuhören reicht.«
Nina wich zurück. So hatte Tom bisher nur einmal mit ihr geredet und das war gewesen, als er sie verlassen hatte. Erinnerungen kamen in ihr hoch. Bruchstückhaft sah sie ihren letzten gemeinsamen Tag. Sah seine Enttäuschung, seine Wut und wie er ihr voller Abscheu die Zeitung entgegenwarf. Glück und Leid waren damals nah beieinandergelegen und hätte sie zu jener Zeit gewusst, was sie gehabt hatte, wäre es nie dazu gekommen, dass sie ihr Baby verlor. Da war sie sich sicher. Aber für das, was heute Morgen geschehen war, trug sie keine Schuld. Sie musste hier raus, bevor alles, was sie erlebt und verdrängt hatte, wie ein Kartenhaus über ihr zusammenbrach.
Nina stand auf. »Du kannst mich mal kreuzweise, Tom Nowak! Ich will mit dir nichts mehr zu tun haben. Du bist so sexgeil, dass du noch nicht mal die Flossen von meinem besten Freund lassen konntest.« Sie stapfte davon.
Er eilte ihr hinterher und packte sie an der Stelle, an der ihr Tattoo war. »Du hörst mir jetzt zu!«
Patsch! Ohne Vorwarnung hatte sie ihm eine deftige Ohrfeige verpasst. 
Hatte sie das gerade wirklich getan? Voller Entsetzen hielt sie sich die Hand vor dem Mund und ging zwei Schritte zurück. Tom sagte keinen Ton. Sah sie nur mit einem Blick an, in dem sich sowohl Wut als auch Schwermut widerspiegelten. 
»Ich … ich …«, stammelte sie. 
Diesmal war es an Tom, abwehrend die Hand zu heben. »Gut. Dann reden wir nicht. Lassen wir es bleiben. Du kannst dich weiter in deinem Bunker verkriechen und ich werde mir die nächstbeste Tussi angeln, die mir über den Weg läuft. Und zwar eine mit Busen. Auf Männer stehe ich nämlich nicht. Habe ich nie getan und werde es auch nie.« Seine Worte klangen eiskalt und berechnend. Jede einzelne Silbe schnitt tief in ihr Herz.
Er wandte sich ab und bückte sich. »Lolli anzufassen oder mich von ihm anmachen zu lassen, würde mir nicht mal im Traum einfallen. Ich hab in seinem Bett gepennt, weil ich besoffen war. Wo er war, weiß ich nicht mal.«
Sie machte einen Schritt auf ihn zu. 
Tom erhob sich just in diesem Moment wieder und ein dumpfer Knall ertönte. Nina schrie vor Schreck und Schmerz auf. Zum zweiten Mal in ihrem Leben hatte er ihr nun den Gitarrenkoffer gegen den Kopf geknallt. Erneut blutete sie – an derselben Stelle.
»Oh Gott, Nina.«
»Schon gut«, flüsterte sie, aber die Qualen waren ihr anzuhören. 
»Lass mal sehen.« Er fasste sie am Handgelenk und führte sie zum Sofa, auf das das Sonnenlicht schien. Tom legte den Koffer vor ihren Füßen ab, nahm sich ein Tuch aus der Box vom Tisch und setzte sich dann zu ihr auf die Couch. Vorsichtig tupfte er die Wunde ab. »Tut's sehr weh?«, fragte er fürsorglich.
Sie wiegte langsam den Kopf hin und her. Sie teilte ihm nicht die Wahrheit mit, weil sie nicht wollte, dass er ein schlechtes Gewissen hatte. In Wahrheit dröhnte ihr Kopf wie nach einer mit Whiskey und Zigaretten durchtränkten Partynacht. Nur wenn sie ihm das sagte, würde er sie nicht mehr gehen lassen. Aber sie wollte nicht von ihm behütet und umsorgt werden. Sie wollte mit sich und ihrem Schmerz alleine sein. So, wie sie es immer war, wenn es ihr nicht gut ging. 
Nina war im Begriff, sich wieder in sich zurückzuziehen, weil sie es nicht anders kannte. Ihr Vater war kein schlechter Mensch gewesen. Er hatte sie geliebt, davon war sie überzeugt. Nur war er ständig mit sich und seiner Musik beschäftigt gewesen. Dabei hatte er zu leicht übersehen, wenn seine Tochter wegen irgendwas Höllenqualen gelitten hatte. Ja, sie hatte schon früh lernen müssen, auf sich aufzupassen und für sich selbst zu sorgen. Erst als ihr Dad krank geworden war, hatte er gemerkt, wie einsam seine Kleine war. Für sie war es jedoch zu spät. Sie hatte schlichtweg nie gelernt, sich anderen mitzuteilen.
Ein Blick in ihre Augen genügte und Tom wusste, wie es gerade um sie stand. Nur war er nicht gewillt, es wieder zuzulassen. »Es ist zum Glück nur ein Kratzer auf der alten Narbe.« Während er das sagte, bückte er sich und hob den Gitarrenkoffer hoch. Langsam legte er ihn auf den Tisch vor ihr. »Mach auf«, forderte er sie auf. 
Sie zögerte, doch seine aufmunternden Blicke verleiteten sie schließlich dazu, die Schnallen zu lösen. Sie hob den Deckel an und zum Vorschein kam ihre Gitarre. 
»Das ist ja meine!« Ihre Stimme verriet, wie überrascht, aber auch wie erbost sie darüber war.
»Nimm sie raus und sieh sie dir genauer an.« 
»Wie kommst du da dran?«, herrschte sie ihn an.
»Lolli hat sie mir gegeben. Er hat mich darum gebeten, einiges zu reparieren.«
Nachdem sie ihm einen argwöhnischen Blick zugeworfen hatte, griff sie ganz vorsichtig danach. Sanft umschlossen ihre Finger den Griff. Es fühlte sich gut an, das abgegriffene Holz wieder in ihrer Hand zu halten. Sie hob das Instrument an und legte es auf ihrem Schoß ab. 
»Der Riss ist weg.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Ihre Fingerkuppen strichen über das frische Holz, das nun ihr Instrument wieder verschloss. Wie automatisiert schlug sie die Saiten an. Die Gitarre war bereits gestimmt. »Ich bin immer noch böse auf euch, dass ihr einfach in mein Zimmer gegangen seid«, murmelte sie. 
»Warte!« Er wühlte in seiner Jackentasche. »Hier. Vielleicht macht es das wieder wett.« 
»Ein Prenzlberg-Aufkleber.« Sie lachte. »Ich wusste gar nicht, dass es die noch gibt.« 
Er löste die Klebefolie von dem Papier und reichte ihr den Sticker. Sie klebte ihn auf seinen vorgesehenen Platz, direkt unter das Schallloch. 
»Und jetzt spiel mir was vor«, forderte er sie auf.
Noch einmal schlug sie die Saiten an, wollte sogar selbst den vollen Klang ihres Instrumentes genießen, doch der Schmerz machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Er hatte seinen Ursprung ganz tief in ihrem Herzen. Es war mehr als einfacher Liebeskummer. Es fühlte sich an, als hätte man ihr Arme und Beine amputiert. Sie war machtlos gegen diese Hölle, die sie von innen heraus zu verschlucken drohte wie ein schwarzes Loch. 
»Ich kann nicht!«, schniefte sie und wollte das Instrument wegpacken. 
Sanft legte er seine Hände auf ihren Arm. »Nicht, Nina, warte bitte.« 
Ihr Finger fingen an zu zittern und Tränen traten ihr in die Augen. »Tom, lass es bitte. Das verstehst du nicht.« 
»Vielleicht versuchst du's mal mit der vollen Wahrheit.« 
Sie hielt inne und sah ihn an. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Bitte, Tom.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein verzweifeltes Flüstern. »Tu mir das nicht an.« 
Er holte tief Luft. »Nina, bitte. Erzähl es mir. Lass es raus.« 
Ihr Augen schlossen sich und die erste Träne rann über ihre Wange. Sie wollte weglaufen, wollte ihre Gitarre auf den Boden schmettern. Sie musste weg von Tom. Von all dem hier. Der Schmerz nahm ihr den Atem und die Tränen die Sicht. Sie wollte etwas sagen, doch es gelang ihr nicht, die Worte zu artikulieren. Sie blieben ihr in der Kehle stecken und verstärkten den Schmerz noch. 
»Ich muss hier weg, Tom«, schluchzte sie schließlich. 
»Nein, nein. Sieh mich an, Nina.« Er fasste mit beiden Händen ihr Gesicht und war bemüht, ihre Wangen zu trocknen. »Es ist wichtig, dass du dich endlich davon loslöst. Ich weiß von dem Baby.« Er griff erneut in seine Tasche und zog das Bild hervor.
Ihre Lippen zitterten und sie spürte die salzigen Tränen auf ihrer Zunge. Es war ihr Baby. Doch sie war sich nie sicher gewesen, ob sie es wollte oder nicht. Damals, als sie allein gewesen war – ohne Tom – hatte sie ständig den Gedanken an eine Abtreibung durchgespielt. Immer wieder hatte sie etwas davon abgehalten. Oft hatte sie während dieser Zeit das Telefon in der Hand gehalten, hatte Tom anrufen und ihm alles erzählen wollen. Aber ihre Furcht war zu groß gewesen. Sie hatte Angst gehabt, dass er sie nicht mehr wollte. Befürchtet, er könnte nur wegen dem Baby zurückkehren. Und nicht zuletzt hatte sie die Panik ergriffen, nicht gut genug zu sein als Mutter. Noch bevor sie genug Mut gesammelt hatte, um eine Entscheidung zu treffen, war sie hinter der Bühne zusammengebrochen. Als sie im Krankenhaus aufgewacht war, hatte man ihr nur gesagt, dass sie ihr Baby verloren hatte. Sie schämte sich dafür, im ersten Moment einfach nur Erleichterung empfunden zu haben. 
»Nina, ich weiß von der Fehlgeburt und deiner Blockade. Es ist wichtig, dass du … dass wir darüber reden.« 
Sie schüttelte noch immer den Kopf. »Ich kann nicht.« 
»Nina, du musst. Für uns beide, verstehst du. Es tut mir unendlich leid, dass du in dieser Situation allein gewesen bist. Aber du musst mit mir darüber sprechen und du musst wieder singen, Nina, bitte. Mir und ihm zuliebe.« Tom deutete auf den kleinen weißen Fleck. »Das Baby hätte bestimmt nicht gewollt, dass seine Mutter sich seinetwegen aufgibt.«
Seine dunklen Augen ließen sie ganz tief in sein Innerstes sehen. Sie glaubte, ihm so nahe zu sein wie nie zuvor. Da war plötzlich mehr als die Liebe zwischen zwei Menschen, mehr als die Lust, mehr als die Freude für den anderen. Es schien wie ein Naturgesetz, das sie zusammengehörten wie Licht und Schatten. Sein Blick gab ihr die Sicherheit, die sie brauchte. 
Zaghaft schlug sie die Saiten an. Die Finger ihrer linken Hand legten sich wie in Trance auf das Griffbrett und drückten die Saiten hinunter. Sie zupfte die Melodie und jeder einzelne Ton, der erklang, berührte sie in ihrem Herzen. Dann begann sie endlich zu singen.
 
»Es brennt in meinen Augen,
zu sehen, wie glücklich andere sind.
Die Feuerspur zeichnet sich auf meinen Wangen, 
bin zerfressen vor Neid, weil du mir vorenthalten bleibst. 
Das Atmen fällt mir schwer, 
weil du nicht bei mir bist,
ich kann nicht schlafen,
weil ich alleine bin.
Das Atmen fällt mir schwer, 
weil ein Teil fehlt, da du gegangen bist. 
Allein leide ich unter dem Glück der anderen.
Es brennt in meinen Augen,
nichts macht mehr Sinn.
Du bist nicht mehr hier in dieser Welt, 
warst tief in mir drin. 
Oh, wie sehr ich dich liebte, 
doch wollte ich dich hassen
und jetzt bist du fort. 
Bist gegangen, ohne zu atmen. 
Bist gegangen und hast mich zurückgelassen. 
Das Atmen fällt mir schwer, 
weil du nicht bei mir bist,
ich kann nicht schlafen, 
weil ich so allein bin. 
Warum bin ich allein, warum kann ich nicht atmen?«
 
Sie hörte auf zu spielen und wischte sich die Tränen von der Wange. Ihre Finger waren feucht und ihr Herz schlug schmerzhaft in ihrer Brust. Sie blickte zu Tom. 
»Hör nicht auf zu spielen«, flüsterte er und sie erkannte das Glitzern in seinen Augen. 
»Ich kann nicht weiter spielen, ich ...«
»Doch.« Er berührte ihre Narbe, auf der sich jetzt eine kleine Kruste gebildet hatte. »Spiel einfach weiter, bitte.« 
Sie tat ihm den Gefallen und zupfte wieder die Melodie vom Anfang. Jetzt begann er, zu singen.
 
»Das Atmen fällt mir schwer, 
weil du nicht bei mir bist,
ich kann nicht schlafen, 
weil ich so allein bin. 
Ich hatte dich verlassen 
ohne zu wissen, dass es dich gibt. 
Doch ich weiß, dass ich dich kenne, 
ich weiß, dass du ein Teil von uns bist, 
ein Teil von mir und meiner Liebe. 
Du bist gegangen, ohne zu leben, 
jetzt leben wir für dich, 
leben und denken für immer an dich.« 
 
Hemmungslos rasten die Tränen über sein Gesicht. Seine Hände griffen fahrig nach ihren. »Nina«, schluchzte er. »Du bist nicht allein und wirst es auch nie wieder sein, hörst du?« Er kam näher, nahm ihr die Gitarre vom Schoß und legte sie sicher zurück in den Koffer. »Komm her. Komm her zu mir.« Er zog sie ganz fest an sich und sie verbarg ihr Gesicht an seiner Brust. 
»Es tut mir so leid, Tom.«
»Ist schon okay.« Er küsste ihr Haar. 
»Nein, es ist nicht okay.« Sie hob ihren Kopf und legte ihre Hand in seinen Nacken. Spielte mit seinen Haarsträhnen, die noch immer so weich waren wie früher. »Ich war ein dummes Mädchen und das tut mir leid.« 
Er strich über ihre Wange. 
Alles in ihr schrie danach, die Berührungen zwischen ihm und ihr zu vertiefen. Die Wunde in ihrem Herzen schrie danach, als wäre es das Heilmittel für eine tödliche Krankheit. Sie sammelte sich und näherte sich vorsichtig seinem Gesicht. Legte ihre Wange an seine, strich mit der Nase an seinem Kinn entlang. Dann endlich fanden ihre Lippen seine und der erlösende Kuss strömte wie Wundermedizin durch ihren Körper.



 
Kapitel 25
 
Er sparte es sich, das Licht im Flur seiner Wohnung anzuschalten. Stattdessen schloss er einfach die Türe und zog sie in seine Arme. 
»Keine Tränen mehr für heute«, bat er. 
Ihre Hand fuhr über seinen Bart. »Nein, keine mehr.« 
Er schmiegte seine Lippen zwischen ihre, ließ sich von ihrer Süße gefangen nehmen und wollte nur noch in ihr versinken. Bis die Sonne wieder aufging und darüber hinaus.
Herausfordernd leckte seine Zungenspitze über ihre Lippe und er drängte sich ihr entgegen – machte deutlich, wie sehr er sie wollte und wie sehr er sie jetzt brauchte. Jetzt, nach diesem heftigen Sturm, der sich schon so lange zwischen ihnen zusammengebraut hatte. Endlich war er vorübergezogen und sie war noch da. Mehr als zuvor suchten die Empfindungen ein Ventil. 
Er verstärkte den Druck seiner Hände, die ihr Gesicht hielten, umschlang ihre Zunge noch wollender mit seiner. Seine Atemzüge beschleunigten sich, brachten seinen ganzen Körper in heiße Wallungen der Lust. Der Lust aus purer Liebe. 
Er führte sie ins Schlafzimmer und sie streifte ihm die Jacke von den Schultern. Dann zog er sie mit sich in die Kissen, bettete ihren Kopf auf seinen Oberarm und strich ihr sanft über die Wange. Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und flüsterte: »Bleib heute Nacht bei mir.«
Nina erhob sich und blickte ihn einfach nur fragend an. 
Über Toms Gesicht huschte ein Grinsen. »Ich werde heute Nacht nicht mit dir schlafen.«
Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen. 
»Versteh mich nicht falsch. Ich möchte einfach, dass du kapierst, dass es mir um dich als Person geht. Und nicht um deinen Körper. Ich möchte dich fühlen und spüren und dir ganz nah sein. Aber ich will nicht, dass wir da weitermachen, wo wir aufgehört haben. Nein, diesmal will ich es richtig angehen.«
Jetzt war auf ihrem Gesicht ein breites Lächeln zu sehen. Ihre Augen wurden feucht. Sie senkte sich zu ihm nieder und küsste ihn zärtlich und behutsam auf die Lippen. Er erwiderte den Kuss, machte aber keine Anstalten, mehr zu fordern. Langsam schob sie ihre Zunge zwischen seine Lippen und suchte die Seine.
Tom hatte Mühe, an sich zu halten. Nein, verdammt! Diesmal sollte es nicht so enden wie sonst.
Nina löste sich von ihm. Er konnte ihr Verlangen in ihren schönen Augen sehen. Langsam wiegte er den Kopf hin und her. 
»Bitte, Tom. Liebe mich. Ich brauche dich jetzt. Mit Haut und Haaren will ich dich spüren und ich verspreche dir auch bei …«, sie stockte für einen Moment, »beim Grab meines Vaters, dass ich nicht wieder abhauen werde.«
In ihrem Blick lag so viel Liebe, Leidenschaft und Ehrlichkeit. Er konnte ihr nicht mehr widerstehen. Tom zog sie zu sich herunter und von neuem begannen ihre Zungen ein Spiel.
Immer tiefer versanken sie in ihren Küssen, gaben sich den Händen des anderen hin. Ließen nur das Spüren zu, die Wärme, und machten sich auf den Weg, die intimste Nähe zwischen Mann und Frau zu empfinden. Ihre Finger öffneten die obersten Hemdknöpfe und ihre Hand glitt unter dem sorgfältig gebügelten Stoff auf seiner Haut entlang, ertastete seine Brustbehaarung und fuhr die Linien seines Tattoos nach. Sie gab ihm das Gefühl, dass sie ihn so liebte, wie er war. 
Er fuhr über ihre Beine, kratzte über den Jeansstoff, der ihre schlanken Schenkel versteckt hielt. Seine Fingerspitzen tasteten sich weiter vor, bis zum Bund ihrer Hose. Er schob einen Finger darunter und spürte sogleich den zarten Stoff ihres Höschens. 
Unwillkürlich entwich ihm ein Stöhnen. Ihre bloße Haut zu fühlen, ließ seine Lust aufbegehren. Er presste seine Lenden gegen ihr Becken, ließ sie seine gierende Erektion spüren. Ja, jetzt sollte sie ruhig wissen, wie sehr er sie begehrte und nach ihr verlangte.
Immer fester fassten seine Hände ihren Körper. Packten ihre Hüften, pressten sie an sich. Wanderten zu ihren Brüsten, wölbten sich um ihre Rundungen. 
Keuchend und zitternd löste sie sich von ihm, schob sich vom Bett und kam mit bebenden Lippen neben ihm zu stehen. Ihre Augen fixierten ihn, verlangten nach ihm und liebten ihn mit jedem Moment, der verging, mehr und mehr. Sie atmete hörbar, ihr ganzer Körper bewegte sich mit den Zügen, die Luft in ihre Lungen pumpten. Ganz langsam öffnete sie die Knöpfe ihrer Jeans und streifte sie von ihren Beinen. Ein fliederfarbener Spitzenslip kam zum Vorschein, und als sie ihr Shirt auszog, zeigte sich der passende BH. Beschämt blieb sie vor ihm stehen. Er sog scharf Luft ein und streckte die Hand nach ihr aus. Sie ergriff sie und kniete sich zu ihm aufs Bett. 
Gierig fanden seine Lippen erneut die ihren. Er berührte ihre nackte, weiche Haut. Spürte sie, erfasste sie in ihrer wunderbaren Form. Glitt über jeden Zentimeter. Bedachte jede ihrer Rundungen mit ehrfürchtigen Blicken. Mit der Zunge fuhr er die Ausmaße ihre Brüste nach, umkreiste sie und befreite ihre Nippel aus dem BH-Körbchen, während sie den Verschluss löste.
Stück für Stück befreite sie ihn dann von seinem Hemd. Er schloss die Augen und genoss ihre Fingerkuppen, die zitternd seine Haut berührten. Schauer um Schauer durchfuhr ihn, verstärkte das Pulsieren in seinem Schritt mehr und mehr. Sie presste ihren Oberkörper, ihre weichen Brüste, an ihn. Ließ ihn ihren Duft einsaugen und ihre Haut schmecken. 
Schließlich drückte er sie wieder in die Kissen, glitt an ihrer Seite herunter und verhakte die Finger in ihrem Slip. Ihre Ungeduld preschte hervor. Sie packte seine Hand, drückte seine Finger zusammen und zog sie von ihrer Hüfte. Der dünne String zerriss. Stöhnend ergab sie sich einem verlangenden Kuss. Er wusste, sie brauchte ihn sofort, wollte ihn in sich spüren. Und er wollte in ihr sein. 
Schnell öffnete er seinen Gürtel und seinen Knopf und vertraute darauf, dass der Reißverschluss von selbst nachgab. Mit nervösen Händen schob sie ihm die Hose von den Hüften. Helfend wand er sich. Er wollte sie so sehr. Er strampelte ungeschickt mit den Beinen, um sich von dem letzten Kleidungsstück zu befreien. 
Endlich vollkommen nackt pressten sie sich aneinander. Spürten sich Haut an Haut und gaben sich völlig ihren Gefühle füreinander hin. Er konnte den Blick nicht von ihren Augen, die ihn süchtig anflehten, lassen. Noch einmal glitt seine Hand über ihre seidige Haut, dann packte er ihr Bein und schlang es sich um die Hüfte. Seine Spitze wurde sofort von ihrer Feuchte geküsst. Sie stöhnte, flehte, bettelte. Sie senkte ihre Hand zwischen ihre Leiber, griff nach seinem Schaft. Keuchend packte er ihre Hüfte. 
»Warte.« Es fiel ihm unendlich schwer, sich jetzt noch zurückzuhalten, doch da gab es noch etwas zu klären. »Nimmst du nach wie vor die Pille?« 
Sie schüttelte den Kopf und sofort wandte sich sofort von ihr ab, um in die Schublade seines Nachttisches zu greifen. Schnell hatte er ein Kondom hervorgezogen und wandte sich dann wieder ihr zu. Er nahm das Päckchen zwischen seine Finger und wollte es öffnen. 
»Tom.« Ihre Hand legte sich auf seine und hielt ihn so auf. Sie flüsterte: »Ich will ein Baby von dir. Jetzt sofort.« 
Ihm blieb das Herz stehen, um gleich darauf zwei Takte schneller zu schlagen. »Bist du dir sicher?« 
»Ich bin mir so sicher, wie du es bist.« 
Ohne weiter darüber nachzudenken, schmiss er das Kondom zurück auf den Nachttisch. »Das ist verrückt«, sagte er und zog sie wieder an sich.
»War es das nicht immer?«
Sie schlang ihr Bein wieder um ihn und erneut spürte er, wie sich ihre Erregung hitzig auf seine Spitze legte und ihn dazu einlud, ganz in sie zu tauchen. Sie fasste seine Schulter und hielt sich an ihm fest. Er fing ihren Blick auf, ließ ihn nicht los. Mit unendlicher Langsamkeit schob er sich in sie. 
Beinahe schmerzhaft krallte sie ihre Nägel in seine Haut, stöhnte ihre Lust laut heraus. Sie warf den Kopf in den Nacken, entblößte ihm ihren Hals. Seine Zunge fuhr über ihre Kehle und hinterließ eine feuchte Spur bis zu ihrem Kinn. Sie empfing seine Zunge mit ihrer, umspielte sie und nahm sie zwischen ihren Lippen gefangen. Unglaubliche Empfindungen strömten durch seinen Körper. Feuchte Hitze, heiße Enge. Wärme und Liebe. Immer wieder schob er sich in sie, presste seine Finger in ihre Hüfte, knetete ihr weiches Fleisch. 
Voller Bewunderung hielt er sie in seinem Arm. Wie sie sich ihm hingab, stöhnend und vollkommen aufgelöst. Mehr als ihre Körper vereinten sich in diesem Moment. Es waren ihre Seelen, die miteinander tanzten, sich umschlungen hielten – fest und mit unfassbarer Liebe. Sich aneinander drückten, bis sie miteinander verschmolzen. 
Ihre Leben vereinten sich in diesem Moment der absolut intimsten Nähe zu einem neuen Leben, einem gemeinsamen Leben. Untrennbar auf ewig miteinander verbunden.





Epilog
8. Juni 2013, Nürburgring
 
Nina spürte, wie der Bass in ihrem Körper dröhnte. Sie stand seitlich von der Bühne im Bühnengraben und hatte freie Sicht auf ihre aktuelle Lieblingsband The Boss Hoss. Sie mochte diese verrückten Cowboys, auch wenn Tom sich ständig darüber lustig machte, dass die Jungs auf der Bühne in einem grauenvollen Englisch mit dem Publikum kommunizierten. 
Grinsend winkte Paul ihr zu, der mit seinen knallroten Ohrschützern von den Securityleuten einen Ehrenplatz zugewiesen bekommen hatte. Nina fand, dass er mit dem Gehörschutz aussah wie eine erkrankte Version von Micky Maus, weshalb sich der junge Mann, der seinem Vater immer ähnlicher sah, wohl auch erst lange geweigert hatte, diese albernen Dinger überhaupt aufzuziehen. Aber in dieser Sache waren sich Katrin, Tom und Nina einig gewesen – was nicht oft passierte, aber vorkam. Also hatte Tom Paul ein paar obercoole Totenköpfe auf die Schützer gemalt und alle waren zufrieden. 
Wenn es nach Nina ging, könnte es immer so weiter gehen. Das Studio lief gut, Paul machte sich großartig und sie war einfach nur glücklich mit Tom. Auch wenn der werte Herr schon wieder etwas im Schilde führte, von dem sie nicht ganz überzeugt war. 
»Hey!« Er hatte sich von hinten angenähert und hielt ihr einen Plastikbecher mit Mineralwasser hin. 
»Echt jetzt? Mineralwasser? Oh Mann, das ist oberpeinlich. Ich bin am Ring und gebe mich einem Kohlensäurerausch hin.« 
»Mmh, solange man noch nichts sieht«, er strich ihr über denn kaum erkennbar geschwollenen Bauch, »wirkt es wirklich doof.« Er lachte sie aus.
»Du bist gemein«, schmollte sie gespielt. 
Er schlang nun die Arme von hinten um sie und ließ seinen Daumen sanft über ihren Bauch kreisen. Seit sie vor gut vier Monaten erfahren hatten, dass Nina schwanger war, waren sie sich noch näher gekommen als jemals zuvor. 
»Nina?« Er sprach direkt in ihr Ohr. »Ich weiß, du wolltest noch in Ruhe darüber nachdenken, aber ich ...« Er stockte und nahm einen Arm von ihr, um in seiner Hosentasche zu wühlen. »Ich denke, es gibt keinen besseren Ort als diesen, um dich ganz offiziell zu fragen.« Er hielt ihr einen schlichten Ring unter die Nase. Ein kleiner Stein glitzerte daran in der abendlichen Sonne, die über das Festivalgelände strahlte. 
»Heiratest du mich?«, fragte er.
»Hab ich eine Wahl?«
»Nein!« Er lachte und schob ihr den Ring auf den Finger.



 
Danke
 
Liebe Leserinnen und Leser!
Ich hoffe, Euch hat die Geschichte von Nina und Tom gefallen. Immer freue ich mich über Feedback oder Anregungen – per Email, Facebook oder in Form einer Rezension im Internet.
Bereits im Vorfeld haben mich viele mit Ihrem Zuspruch und ihrer Aufmerksamkeit unterstützt. Viele neue Freundschaften habe ich in den letzten Monaten schließen können und ich freue mich nun darauf all diesen lieben Menschen, die mich auf dem Weg zu meinem Buch begleitet haben, danke sagen zu können.
In erster Linie danke ich natürlich meiner Familie, besonders meinem Mann, der mich stetig mit Kaffee und Schokolade versorgt. Und meiner Tochter ein großes Danke, für ihren Stolz, mit dem sie jedem erzählt, dass ihre Mama jetzt Bücher schreibt.
Ein ganz großes Danke geht an die Schmuddelholica – Mädels! Ohne Euch hätte ich nie mit dem Schreiben begonnen und ohne Stephies verrückten Traum, nie über eine Veröffentlichung nachgedacht. Danke auch an alle meine Leser von FanFiction.de, die zu einem großen Teil schon seit meinem ersten geschriebenen Wort dabei sind.
Danke an alle, die meinem Roman bis hierhin gefolgt sind!
Bald wird es mehr von mir geben.
Eure Sarah
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